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Sehr geehrte Damen und Herren, 
liebe Freunde und Förderer unseres Instituts,

zweiaufregendeundinhaltsreicheJahreliegenhinteruns,galtesdoch,
zweierherausragenderJubiläenzugedenken:„700JahreJudeninWittlich“
(1309–2009)und„100JahreSynagogeWittlich“(1910–2010).Wirempfin-
denesalsselbstverständlich,dasssichdasEmil-Frank-InstitutdieFeiern
dieserJahrestagealsHerzensanliegenzuEigengemachthat.Dieser
Jahresbericht,denSieinHändenhalten,lässtnocheinmaldiezahlreichen
Unternehmungen,diewirausdiesemAnlassinitiiert,veranstaltetundver-
antwortethaben,Revuepassieren.

DamithatsichdasInstitutseinersatzungsgemäßenAufgabegewidmet,„imWissenumWesenund
GeschichtedesJudentumsdieBegegnungvonJudenundNichtjudenzufördern.Diessollinsbe-
sonderegeschehen...durchdieAufarbeitungundDokumentationderGeschichteder(ehemaligen)
jüdischenGemeindeninderStadtWittlichundimRegierungsbezirkTrier.“

Wirfreuenuns,dassdieVeranstaltungeneinesogroßeResonanzinallenAltersstufengefunden
undauchinderÖffentlichkeitsowieindenMedieneinüberauspositivesEchohervorgerufen
haben.

DasJubiläumsjahr2010sahauchdenStartunsererneuenVeröffentlichungsreihe„Machbarot:
HeftedesEmil-Frank-Instituts“.DieinzwangloserFolgeerscheinendenHeftesollenkünftigeine
zeitnaheVeröffentlichungvonForschungsergebnissenzueinzelnenAspektenjüdischenLebensin
einemhandlichenFormatzueinemerschwinglichenPreisermöglichen.

Ihnenallen,dieSieunsideellundfinanziellunterstützen,sageichaufrichtigDank–mitderBitte,
unsauchweiterhingewogenzubleiben.

Herzlich
Ihr

Prof.Dr.ReinholdBohlen
DirektordesEmil-Frank-Instituts
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Zahlreiche Besucher fanden den Weg zu der Wittlicher
Synagoge und der Ausstellung.
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g100 Jahre 
Synagoge Wittlich
Ausstellung, Vortragsreihe 
und vieles mehr
Von René Richtscheid
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Mehr als 3000 Interessierte haben von Januar bis
November 2010 die vom Emil-Frank-Institut mit
finanziellerUnterstützungderStiftungStadtWittlich
präsentierte Ausstellung zum hundertjährigen
BestehenderehemaligenSynagogebesucht.Neben
Einzelbesuchern,fürdiekostenloseAudioguidesmit
Tonspuren für drei verschiedene Altersstufen zur
Verfügung standen, und zahlreichen Schulklassen,
für die eigens pädagogischeMaterialien entwickelt
wurden, zeigten sich auch jüdischeVertreter sowie
mit der Aufarbeitung der Vergangenheit befasste
Gruppen und Institutionen vom Konzept der
Ausstellungangetan.
Die neue, in einem modernen Stil errichtete
Synagogewurdeam25.November1910eingeweiht,
in einer demographischen und für große Teile der
Gemeinde auch wirtschaftlichen Hochphase jüdi-
schenLebensinderStadt.DurchdasAnwachsender
Gemeinde war das 1831 erworbene und zur
SynagogeumfunktionierteehemaligeKapellenschiff
desHospitalsSanktWendelinandieGrenzeseines
Fassungsvermögens gestoßen und man entschloss
sich zu einem größeren repräsentativen Neubau.
NacheinerintensivenPlanungsphaseundnichtohne
interne Auseinandersetzungen konnten 1909 die
Bauarbeiten unter Leitung des Kreisbaumeisters
Johannes Vienken beginnen. Zur feierlichen



EinweihungwardiegesamteWittlicherBürgerschaft
eingeladen. Insbesondere Dechant Stein unterstrich
in seiner Rede das offenkundig einvernehmliche
Zusammenleben zwischen christlichen und jüdi-
schenBürgern.Diesesendete jedochspätestensmit
demMachtantritt derNationalsozialisten.Auch die
Synagogeentgingam10.November1938nichtder
Schändung. SA-Leute zerstörten die Innenein-
richtung,zurBrandstiftungkamesglücklicherweise
nicht. Jedoch wurde das Gebäude damit seiner
ursprünglichen Bestimmung als Gotteshaus entho-
ben,deresnur28Jahrelangdienenkonnte.Während
desKriegesnämlichwurdedieehemaligeSynagoge
alsLagerfürfranzösischeKriegsgefangenegenutzt,
woran heute noch der Stacheldraht erinnert, der in
dasRadfensteranderSüdseitedesWestwerkseinge-
fasst ist. Da es seit der NS-Zeit keine Synagogen-
gemeindeinWittlichmehrgibt,gingdasGebäudein
denBesitzderJüdischenKultusgemeindeTrierüber.
Um den allmählichen und inzwischen Besorgnis
erregendenVerfalldesGebäudeszustoppen,wurde
es von der StadtWittlich erworben, renoviert und
1977alsKultur-,Tagungs-undGedenkstätteeinge-
richtet. Der Toraschrein wurde nach draußen ver-
brachtundindemangrenzendenHausimJahre1990
– aufbauend auf Vorarbeiten des „Arbeitskreises
,JüdischeGemeindeWittlich‘“–dieDauerausstellung
„JüdischesLebeninWittlich“eingerichtet.
DiesewechselvolleGeschichte–bereichertumreli-
giös-liturgischeundarchitektonischeAspekte–prä-
sentiertediemultimedialgestützte,wissenschaftlich
verantwortete und pädagogisch aufbereitete
Ausstellung.DieVernissage fandam27.Januar im
BeiseinvonDr.PeterWaldmann,demVorsitzenden
desLandesverbandesderJüdischenGemeindenvon
Rheinland-Pfalz, und Benz Botmann (Vorsitzender
derJüdischenKultusgemeindeTrier)statt.
EineVortragsreihevertieftewährendderDauerder

AusstellungeinzelneThemenzur(Vor-)Geschichte,
Architektur und liturgischen Bedeutung des
Gebäudes sowie seines Architekten, Johannes
Vienken.Siestarteteam23.MärzmiteinemVortrag
von René Richtscheid zur „Einordnung der
Wittlicher Synagoge in den Synagogenbau in
Deutschland“.Dabeiwurdendiehistorischen,kunst-
geschichtlichen und die religiösenVoraussetzungen
für den Synagogenbau im Allgemeinen angespro-
chen und mit der tatsächlichen Umsetzung in der
WittlicherSynagogeverglichen.
Über„KreisbaumeisterJohannesVienken,Architekt
derneuenWittlicherSynagoge“referierteam4.Mai
Prof. Dr. Jörg Vienken, ein Enkel des ehemaligen
Kreisbaumeisters. Er stellte Leben und Werk des
jahrzehntelang in Wittlich tätigen Architekten vor
und würdigte seine Leistungen, insbesondere bei
PlanungundBauderSynagogevor100Jahren.
DieVeranstaltungsreihewurdefortgesetztam1.Juni
miteinemBeitragvonFrauMariaWein-Mehsüber:
„DieSynagogeninWittlich:FormundihreDeutung.

Führung durch die Ausstellung.
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Von der Judenschule zum Neuen Tempel“. Die
ReferentinerläutertesowohldieArchitekturderalten
alsauchderneuenWittlicherSynagogeundarbeite-
te die Unterschiede und Gemeinsamkeiten heraus,
auchvordemHintergrundsichwandelnderreligiöser
GewohnheitenderZeit.
Am14.SeptembersprachDr.MarianneBühlerüber
„Die Synagoge im Leben Wittlichs und der
JüdischenGemeinde“.SiestelltedabeidieSynagoge
als Brennpunkt jüdischen Lebens in Wittlich von
ihrerEinweihung1910biszurSchändungwährend
des Novemberpogroms 1938 dar. Zudem widmete
sie sich der Bedeutung des jüdischenGotteshauses
fürdienichtjüdischenWittlicher,was imAnschluss
einelebhafteDiskussionüberdieBeziehungenzwi-

schenjüdischenundchristlichenWittlichernanregte.
Am26.OktoberbeschlossProf.Dr.ReinholdBohlen
dieReihemiteinemVortragunterdemTitel„Vonder
Schändungbis zurWiedereröffnung.DieSynagoge
seit 1938“. ImMittelpunkt derAusführungen stan-
den die Rekonstruktion der Ereignisse am 9./10.
November 1938 sowie bisher unbekannte Überle-
gungenzurNutzungderSynagogenach1945.Dazu
konnte der Referent erstmals Erkenntnisse der
Einsicht in Originaldokumente des Archivs der
JüdischenKultusgemeindeTrierpräsentieren.
Die Beiträge wurden zur Abschlussfeier der
Ausstellung am 25.November 2010, dem hundert-
sten Jubiläumstag der Synagogeneinweihung, in
gedruckter Form zusammen mit einer Doku-

Die Autoren mit Bürgermeister Rodenkirch bei der Präsentation der Festschrift.
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mentation der Ausstellung und einer Auswahl-
bibliographie in einer Festschrift präsentiert (siehe
jeweilseigenerBericht).
DarüberhinauswurdenausgewählteSchülerarbeiten
des Kunstwettbewerbs „Perspektiven“ ausgestellt.
DerWettbewerbrichtetesichandieKunstkurseder
OberstufenderumliegendenSchulen.Dieprämiier-
tenArbeitenwareninderAusstellunginderKultur-
undTagungsstätteSynagogezusehen.Weitereaus-
gewählteArbeitenvonSchülernderGymnasienaus
Bernkastel-KuesundWittlichwurdenvom13.April
bis 8. Mai 2010 in einer Zusatzausstellung in den
Räumen der Stadtbücherei Wittlich und der
BibliothekdesEmil-Frank-Institutspräsentiert.

Collage aus Arbeiten 
des Kustwettbewerbs
„Perspektiven“.

Die Videos mit Interviews von Zeitzeugen fanden hohes
Interesse bei den Besuchern.
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Sehr geehrterHerrBürgermeisterRodenkirch, sehr
geehrter Herr Professor Bohlen, lieber Herr Bot-
mann,sehrgeehrteDamenundHerren,
ichfreuemichsehr,hierfürdenLandesverbandder
Jüdischen Gemeinden von Rheinland-Pfalz zum
Jubiläum der schönen Synagoge in Wittlich ein
Grußwort zu sprechen.Wie ich der Einladung ent-
nommenhabe,schließtsichdenFeierlichkeiteneine
Vortragsreihean,beideresumdieSynagogeselbst
gehensoll.DieZeugnissedesdeutschenJudentums
des19.und20.Jahrhundertshabenmichstetsbeson-
dersfasziniert,denndieseZeugnissespiegelnwider,
wiesehrdasJudentuminDeutschlandumIdentität
gerungenhat.
SosinddieFriedhöfe,wennmansiezulesenver-
steht, einZeugnis einesProzesses, denwir heuti-
genalsdieTragödiederAssimilationbezeichnen.
WirsehenaufdenFriedhöfendes19.Jahrhunderts,
dass die alte Gräbersymbolik immer mehr durch
neueFormenvonGrabsteinenverdrängtwird. Im
späten19.JahrhundertklagtendieRabbinen,dass
die modernen Judenfriedhöfe einem wirren
Steinbaukasten mit durchschreienden Farben
glichen.Was die Rabbiner so störte, ist, dass die
Einheitlichkeit der alten Friedhöfe aufgegeben
wird. Stattdessen ähneln sie mit ihren Indi-
vidualisierungstendenzen immer mehr den christ-
lichenVorbildern.Ebensowurdendiehebräischen
durch deutsche Inschriften ersetzt.Auch imTode

glaubtendie Juden, sichalspatriotischeDeutsche
zeigenzumüssen.
Von dem Ringen um Identität kündet auch die
Diskussion um den angemessenen Baustil der
Synagogen.IndererstenHälftedes19.Jahrhunderts,
mitten in der Epoche des Historismus, wurde der
maurischeStil favorisiert.Man suchte fürdasVolk
des Buches eine eigene Architektursprache und
glaubtesieinderAlhambrainSpaniengefundenzu
haben. Die Gleichung hieß, eine orientalische
ArchitekturfüreinVolkausdemOrient.
Gegen eine solche Gleichung, die als diskrim-
inierendempfundenwurde,wendete sicheineneue
GenerationvonArchitekten,dievonEdwinOppler
aus Hannover angeführt wurde. Das Argument
Opplerswar, dass ein deutscher Jude imdeutschen
Staat im deutschen Stil, so seine Formulierung,
bauensolle.DerdeutscheStil,denOpplermitallem
Patriotismus forderte, sollte die Romanik sein, die
noch dieWittlicher Synagoge,wenn auch entfernt,
prägt.
Heute wirken solche Diskussionen fast tragisch-
komisch,dennall dieHoffnungenderAssimilation
sind spätestens inAusschwitz verbrannt.DieLiebe
derdeutschenJudenzuihrerHeimat,soschreibtder
größteKabbalaforscherScholem,wareinseitig:
„Die Liebesaffäre der Juden mit den Deutschen
blieb,aufsGroßegesehen,einseitig,unerwidertund
weckteimbestenFalletwaswieRührung(wiez.B.
bei Theodor Fontane, um nur ein sehr berühmtes,
wennauchkeineswegseindeutigesBeispielzunen-
nen)oderDankbarkeit.DankbarkeithabendieJuden
nicht selten gefunden, die Liebe, die sie gesucht
haben,sogutwienie.“
Wiestarkundscheinbardurchnichtszuerschüttern
dieseLiebewar,wirdandenWittlicherJudenArthur
Feiner oder Emil Frank deutlich, die trotz Enteig-
nung und Erniedrigung und den Qualen des Exils

Ringen um Identität 
in Deutschland

Grußwort von Dr. Peter Waldmann
zur Ausstellungseröffnung
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immer noch die Großmut besaßen, der nächsten
GenerationvonDeutschenihreHandzureichen.
Welchen Identitätskonflikt spiegelt aber nun die
Synagoge in Wittlich wieder, die, wie Leo Trepp
anmerkte,nurkurz ein lebendigesGotteshauswar?
Ichglaube,dasseinesolcheSynagogenurvordem
Hintergrund der Situation der Juden nach 1945
angemessenzuverstehenist.Derkanadisch-jüdische
SoziologeBodemannerfandfürsieeinenNamen;er
bezeichnete sie als sogenannte Verweiler-Juden.
Dieser Name soll bedeuten, dass diese Juden nach
demKriegniemalsvorhatten,hierinDeutschlandzu
bleiben, noch glaubten sie, dass das Judentum hier

eine Zukunft besäße. Sie waren noch nicht in der
Lage, sich und der Jüdischen Welt einzugestehen,
hierimLandderTäterbleibenzuwollen.Wiestark
auchderDruckaufdieJudeninderBundesrepublik
lastete, wird an folgenden Beispielen deutlich: Im
Juli 1948 mahnte der Jüdische Weltkongress auf
seiner Nachkriegstagung inMontreux die Juden in
allerWelt,sichniewiederaufdemBlutgedrängten
Boden anzusiedeln. Gershom Schocken, Chef-
redakteurderisraelischenZeitungHa’aretz,forderte
im September 1949 den jüdischen Staat dazu auf,
entschieden einzuschreiten, umden inDeutschland
lebenden Juden zu zeigen, dass sie sich nicht
unserem Volk zugehörig fühlen dürfen, wenn sie
gleichzeitiginDeutschlandleben.
DerersteGeneralsekretärdesZentralratszogausden
ErfahrungenderSchoahdieKonsequenz,dasseine
langfristigePräsenz inDeutschlandabzulehnensei.
Wennmannicht aneineZukunftdes Judentums in
Deutschlandglaubt,kommtesdaraufan,dasJuden-
tum in Deutschland möglichst ehrenvoll zu begra-
ben. Und die Synagoge hier inWittlich, es ließen
sich viele andere Beispiele nennen, ist hierfür ein
Symbol.DieSynagogehieristnurnocheinGedenk-
stein,einEpitaph,einergroßenKultur,diefürimmer
zerstört worden ist und für deren Tragödie einer
unerwiderten Liebe niemand geringeres als der
deutsch-jüdischeDichterHeinrichHeinestehensoll:

Ich hatte einst ein schönes Vaterland
Der Eichenbaum
Wuchs dort so hoch, die Veilchen nickten sanft.
Es war ein Traum.

Das küßte mich auf deutsch, und sprach auf deutsch
(Man glaubt es kaum
Wie gut es klang) das Wort „ich liebe dich!“
Es war ein Traum.

Dr. Peter Waldmann richtet sein Grußwort an die
Festversammlung zur Eröffnung des Jubiläumsjahrs in der
Wittlicher Synagoge.
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Geschichte 
nicht in Vergessenheit
geraten lassen
Grußwort des Vorsitzenden der
Jüdischen Kultusgemeinde Trier,
Benz Botmann

HerrBürgermeisterRodenkirch,
HerrProf.Dr.Bohlen,
HerrDr.Waldmann,
meinesehrverehrtenDamenundHerren,
gernekommeichderEinladungnach,anlässlichder
Eröffnung dieserAusstellung „100 Jahre Synagoge
Wittlich“ ein Grußwort seitens der Jüdischen
KultusgemeindeTrierzusprechen.
Ich tue es gerne,weilmir dies zunächst einewill-
kommeneGelegenheitbietet,derStadtWittlichund
ihren Verantwortlichen für die liebevolle Restau-
rierung, die sorgsameBewahrung und die würdige
Nutzung dieses ehemaligen jüdischenGotteshauses
seit 1975 zu danken. Zum anderen ist es mir ein
Anliegen,demEmil-Frank-InstitutanderUniversität
und an der Theologischen Fakultät Trier meine
AnerkennungfürdieIdee,dieKonzeptionundRea-
lisierung dieser Jubiläums-Ausstellung auszuspre-
chen. Es bedarf des historischen Spürsinns, eines
sicherenUrteilsvermögensundeinespädagogischen
Geschickes, die hundertjährige Geschichte dieses
Gebäudessozupräsentieren,wiewiresheuteAbend
und während der gesamten Dauer derAusstellung
erfahrendürfen.
Wir erleben die Blütezeit der hiesigen jüdischen

Gemeinde zu Beginn des 20. Jahrhundertsmit, als
die wachsende Zahl der Gemeindemitglieder den
Bau einer größeren Synagoge erforderlich machte
und einemgestiegenenSelbstbewusstsein repräsen-
tativenAusdruckverlieh.ZudieserZeitwarsichdie
JüdischeGemeindederAnteilnahmeundMitfreude
der gesamten Stadtbevölkerung sicher. Die Feier-
lichkeiten zur Einweihung der Synagoge am 25.
November1910vereintendieStadt.
Sie werden verstehen, dass ich nicht ohne Trauer
feststelle, dass dieses unter großen finanziellen
Opfern erstellte Gebäude nur 28 Jahre lang als
Gotteshaus dienen durfte. Die Schändung der
Synagoge am 10. November 1938 bedeutete nicht
nur dieVerwüstung undSchließung einesGemein-
dezentrums,sonderndefactodasEndegottesdienst-
lichen jüdischen Lebens inWittlich. Das Gebäude
ging auf demWege eines Zwangsverkaufes in den

Benz Botmann bei seinem Grußwort.
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BesitzderStadtWittlichüber,dieesalsUnterkunft
für französische Kriegsgefangene zur Verfügung
stellte. Nach dem Zweiten Weltkrieg war es dem
Verfallpreisgegeben.
DarüberberichtetderAmerikanerArthurM.Laszlo:
„Während ichamFreitag,dem26. Juli1968durch
Wittlichspazierte, fielmireinaltesGebäudeauf ...
Das große Eingangstor war verriegelt. Die Fenster
warenentwederdurchBretteroderStacheldrahtver-
schlossen.EsgabkeineerkennbarenSymbole,außer
einem Eckstein, in den das Jahr 1910 eingraviert
war.“NachdemderamerikanischeBesuchersicham
folgenden Tag durch eine Hintertür Zutritt in das
Synagogengebäudeverschaffthatte,berichteter:„...
ehrfürchtigbetrachteteichdasInnere,vondeminder
TatnurnochdasGerippeübriggebliebenwar.Der
Brandgeruch tropfte von den kugeldurchlöcherten
Wänden. Beim Verlassen des Gebäudes blies eine
sanfteBrise durch die glaslosen Portale undwehte
vomBodenPapierfetzen auf, die schließlichmeine
Füßestreiften...eswarenSeitenauseinemjüdischen
Gebetbuch – zerrissen, verbrannt, zerfressen von
Nagetieren, abgenutzt,weil sie seit über 35 Jahren
jedem Wetter ausgesetzt waren – vor allem aber
bezeugten sie mit Sicherheit die verbrecherischen
TatendervondenNazisinszeniertenKristallnacht“.
Welch ein Gegensatz zum heutigen Zustand des
Gebäudes.Damalswar die kleine JüdischeKultus-
gemeindeTrieralsRechtsnachfolgerinderJüdischen
GemeindeWittlichnichtinderLage,denVerfalldes
Gebäudeszustoppen.EsgabÜberlegungen,dasein-
sturzgefährdeteGebäude völlig abzureißen und auf
derverbleibendenFreiflächelediglicheineGedenk-
stelezuerrichten.
Doch–baruchha-schem–kames anders: Im Jahre
1973nahmenderdamaligeBürgermeisterKarl-Adolf
Orth und der damalige Vorsitzende der Jüdischen
Kultusgemeinde Trier, Gerd Voremberg, Verhand-

lungenüberdasweitereSchicksaldesseltenenundin
diesemRaumwohleinzigartigenGebäudesauf.
Dem Einsatz und den Bemühungen dieser beiden
Personenisteszuverdanken,dassdieStadtWittlich
das verfallene Gebäude im Jahr 1975 erwarb, um
nochimselbenJahr,gestütztauffinanzielleZusagen
desKreisesBernkastel-Wittlich,desLandesRhein-
landPfalzundderBundesrepublikDeutschland,mit
derWiederherstellung des bemerkenswerten Baues
zubeginnen.
AlldieseEpochenderwechselhaftenGeschichtedes
Gebäudes,meinesehrverehrtenDamenundHerren,
bringt uns dieAusstellung, die heute hier eröffnet
wird,neuzuBewusstsein.
Es ist mein Wunsch, dass die vielfache Mühe der
Initiatoren dieser Präsentation durch starken Zu-
spruchnichtnurderErwachsenen,sondernauchvon
Kindern und Jugendlichen belohnt wird. Eine
Synagoge,auchwennsienichtmehralssolchedient,
gibt immerAnlass, sich derMenschen zu erinnern,
die indieserSynagogegebetet, gefeiert undgelernt
haben.AuchwenndiesinWittlich,sowieesscheint,
derVergangenheitangehört,sowerdendochBrücken
geschlagenzudenMenschen,diesichaktuelletwain
Trier, Luxemburg, Thionville, Koblenz, Mainz und
Saarbrücken in ihren Synagogen zum Gottesdienst
versammeln.InWittlichwirddasGedenkenandieje-
nigen,dieindiesemGebäudeeinstdenGottesdienst
gefeiert haben, in vorbildlicherWeise bewahrt und
jüdischesLeben in vielfacherWeise beleuchtet.Als
IgnatzBubisseligenAngedenkensimJahre1993die
Dauerausstellung „Jüdisches Leben inWittlich“ im
Nebengebäude dieser Synagoge eröffnete, erinnerte
erandiejüdischeÜberzeugung:„DasGeheimnisder
Erlösung heißt Erinnerung“. Gerne mache ich mir
seinedamaligenWortezueigen:„Ichdankeallen,die
hier beteiligt waren, um die Geschichte nicht in
Vergessenheitgeratenzulassen“.

12
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„Wittlich war 
für mich der Himmel“
Glanzvoller Festakt zum 
100-jährigen Synagogen-Jubiläum
Von Stephanie Baumann
Am25.November1910wurdedieWittlicherSyna-
gogeeingeweiht.AufdenTaggenau100Jahrespäter,
feierten250geladeneGästedasbesondereJubiläum.
Höhepunkte waren die Präsentation der Festschrift
und die Übergabe einer Torarolle an die Jüdische
Kultusgemeinde Trier, die kürzlich in der Abtei
Himmerodentdecktwordenwar.
Der eindrucksvolle Festakt, musikalisch begleitet
von jüdischen Kantoren aus Luxemburg und
StraßburgsowieDekanatskantorReinholdSchneck,
setzt einen glanzvollen Schlusspunkt unter ein
Gedenkjahr, in dessen Zentrum eine multimediale
Ausstellung zur wechselvollen Geschichte der
Synagogestand.„EinJahrmitüber3.000Besuchern
hier in der Synagoge“, resümierte Bürgermeister
Joachim Rodenkirch. NebenVertretern aus Politik,
Wirtschaft und Gesellschaft konnte er auch drei
große Religionsgemeinschaften in der heutigen
Kultur-undTagungsstättebegrüßen.„Sieallezeigen
mit Ihrer Anwesenheit und der überaus großen
Resonanz,wiewichtig IhnenunsereSynagogeund
damit das Gedenken und das Erinnern sind“, so
Rodenkirch.DerBürgermeisterzitiertezweiüberlie-
ferteSätzevonEmilFrank,letzterVorsitzenderder
Jüdischen Gemeinde: „Wittlich war für mich der
Himmel. Wittlich war ein Stück von meinem
Herzen.“ RodenkirchsAufforderung: „Tragen auch
wir ein Stück unserer ermordeten und vertriebenen

jüdischen Mitbürger in unseren Herzen. Es muss
allesdafürgetanwerden,dasssichGeschichtenicht
wiederholt.“
AufdasschrecklicheUnrecht,dasdenJudenwider-
fuhr und die Geschichte des ehemaligen Gottes-
hauses, über ein Lager für französische Kriegs-
gefangene bis heute blickte auchDr. h.c.Charlotte
Knobloch zurück. Zwar hatte die Präsidentin des
ZentralratsderJudeninDeutschlandihreTeilnahme
kurzfristig absagen müssen. Ihr Grußwort an die
Wittlicher verlas jedoch Daniel Botmann vom
Landesverband der Jüdischen Gemeinden in
Rheinland-Pfalz. Das 100-jährige Jubiläum der
Synagoge sei ein Signal an alle Freunde, so
Knobloch. „Schaut her!Wir, die jüdischeGemein-
schaftinDeutschland,sindda!Undwirfreuenuns,

Nach 70 Jahren kehrt ein kostbarer Schatz in jüdischen
Besitz zurück (v.l.): Benz Botmann, Jüdische
Kultusgemeinde Trier, Rabbiner Gérald Rosenfeld, Abt
Bruno Fromme, Abtei Himmerod, und Prof. Dr. Reinhold
Bohlen bei der feierlichen Übergabe der Torarolle.



mittenuntereuchzusein!WirbegreifenunsalsTeil
dieserGesellschaft.Wirverzagennicht,sondernwir
blickennachvorn.“DerFestakt,soCharlotteKnob-
lochinihremSchreiben,solleaußerdemdiejenigen
würdigen, die sich mit so großem persönlichen
EngagementfürdenErhaltdesGebäudeseinsetzten.
Einer dieser Menschen ist Prof. Dr. Reinhold
Bohlen,DirektordesEmil-Frank-Instituts(EFI),das
die Ausstellung konzipierte und in Form einer
Festschrift „verlängerte“. Die ersten Buch-Exem-
plare erhielten dieAutoren und der Bürgermeister.
Das148SeitenstarkeWerk,herausgegebenvonDr.
BohlenundEFI-GeschäftsführerRenéRichtscheid,
bietetnebenderDokumentationderAusstellungu.a.
BeiträgezurGeschichte,Architekturundliturgisch-
religiösen Bedeutung des Bauwerks sowie einen
empfehlenswertenAudioguidetext fürKinder. Zum
AbschlusswurdendieGäste inderSynagogeZeu-
gen eines einzigartigen Ereignisses: Abt Bruno
FrommegabeinevoreinigenMonateninderAbtei
Himmerod entdeckte Torarolle an Benz Botmann,
Vorsitzender der jüdischen Kultusgemeinde Trier
zurück.Vormehrals70 Jahrenwardiehebräische
BibeldemKlosteroffenbaranvertrautwordendamit
siedrohenderSchändungundZerstörungentging.

Wir blicken 
nach vorne

Grußwort von Frau Präsidentin 
Dr. h. c. Charlotte Knobloch 

MeinesehrgeehrtenDamenundHerren,
vom Gotteshaus über ein Lager für französische
Kriegsgefangene zur Kultur-, Tagungs- und Ge-
denkstätte:Auf100JahreSynagogeWittlichblicken
wirheutezurück.
Ein Jubiläum führwahr! Nicht zuletzt, weil dieses
HaustrotzderNazi-Diktaturnochimmersteht.Und
weilesheuteeinemZweckdient,derdenursprüng-
lichenCharakterdiesesHauses respektiert.Der ihn
inEhrenhält.
EinJubiläumaberauch,wennmanbedenkt,warum
diesesGotteshausam25.November1910eingeweiht
wordenwar:WeildieältereSynagoge,dasehema-
ligeKapellenschiffdesHospitalsSanktWendelin,zu
kleingewordenwarfürdieenormgewachsenejüdis-
cheGemeinschaftWittlichs.Weil sich die jüdische
Gemeinschaft damals traute, einen repräsentativen
Neubauzuerrichten.Dennsievertrauteaufeinhar-
monisches Miteinander von Christen und Juden.
Kurz: weil diese Synagoge einst Ausdruck einer
BlütezeitjüdischenLebenswar.
Undtrotzdem:Inden100JahrenseinesBestehenshat
dasGotteshausDingegesehen,dieesfraglichmachen,
obwirwirklichvoneinemJubiläumsprechendürfen:
imNovember1938drangenMännerderSSundder
SA mit Äxten, Beilen, Hammern und Knüppeln
bewaffnet in die Synagoge ein und zerstörten das
WittlicherWahrzeichenderjüdischenBlütezeit.

14



WaswohlindenKöpfenjenerMenschenvorgegan-
genist,diehierbisvorkurzemnochgebetethatten?
Zwar war ich nicht dabei, aber trotzdem weiß ich
ganz genau, was diese Menschen gefühlt haben.
Denn auch ich habe als kleinesMädchen die Zer-
störungeinerSynagogemiterlebenmüssen.Ichhabe
gesehen, wie die Nazis die Münchner Synagoge
gebrandschatztundgeplünderthaben.Ichhabegese-
hen,wiejüdischeMännerblutiggeschlagenwurden.
Ich habe Dinge gesehen, an die ichmich nur sehr
ungern erinnere.Angst,Trauer,Wut undVerzweif-
lung–dasistes,wasMenschenfühlen,wennihnen
einderartigesUnrechtgeschieht.
MeineDamenundHerren,
der jüdischen Gemeinschaft Wittlichs ist großes
Unrecht geschehen in diesen zurückliegenden 100
Jahren.Daranmüssenwirheuteerinnern.Unddass
einGotteshaus–einOrt,andemmanGottwürdigt–
als Kriegsgefangenenlager zweckentfremdet wird,
dieserGedankeistebensounerträglich.Istdochder
MenschGottesEbenbild.
Nun, es ist passiert. Wir können die Uhr nicht
zurückdrehen.UndeshinterlässtdurchauseineBit-
terkeit,wennmanbedenkt,dassdiesesHaus selbst
mehralssechsJahrzehntenachdemEndederNazi-
Barbarei nicht mehr so genutzt werden kann wie
einst.DennesgibtkeinejüdischeGemeindemehrin
Wittlich.WoMenschen lebhaft diskutierenundge-
meinsam lernen sollten, erinnert stattdessen ein
Mahnmalaneinst.
Trotzdem:BitterkeitistdasGebotderStundenicht!
Wir leben wieder. Undwir wachsen:Mehr als die
Hälfte der jüdischen Menschen in Deutschland ist
ausdenStaatenderehemaligenSowjetunionhierher
gekommen. Sie wollen hier Heimat finden. Damit
das gelingt, müssen wir uns trauen, uns einzumis-
chen. Wir müssen sagen, womit wir nicht einver-
standensind.Damitsichetwasändert.Wirbrauchen

Tatendrang statt Bitterkeit. Versöhnung statt Wut.
UndZuversichtstattVerzagtheit.
Deshalbisteslegitim,meineeingangsaufgeworfene
Frage,obwirmitBlickaufdieSchreckenüberhaupt
von einem Jubiläum sprechen dürfen, mit einem
klarenJazubeantworten.
Ja, es ist ein Jubiläum.Es ist ein Signal an unsere
Freunde. Dass es heute diesen Festakt gibt, heißt:
Schaut her! Wir, die jüdische Gemeinschaft in
Deutschland, sind da! Und wir freuen uns, mitten
untereuchzusein!WirbegreifenunsalsTeildieser
Gesellschaft.Wirverzagennicht,sondernwirblicken
nachvorne.Undwerweiß–vielleichtwirdesauch
in Wittlich irgendwann wieder eine jüdische
Gemeindegeben.
DassheutedieserFestakt stattfindet, sollaußerdem
diejenigenwürdigen,diesichmitsogroßempersön-
lichen Engagement für den Erhalt der ehemaligen
Synagoge eingesetzt haben und weiter einsetzen.
Diejenigen, denen die Erinnerung an die jüdischen
BürgerWittlichsundandieJüdischeGemeindeder
StadtspürbareineHerzensangelegenheitist.
EinganzbesondererDankgilthierHerrnProfessor
Bohlen, der mit seinerArbeit für das Emil-Frank-
Institut an der Universität Trier Großes leistet.
Verehrter Herr Professor Bohlen, Ihr langjähriger
Einsatz für ein vertrauensvolles Miteinander von
Juden und Nichtjuden wird in dieser ehemaligen
SynagogeaufeinebesondereWeisesichtbar.
MeinDankgiltauchderStadtWittlich,diemitdem
Erhalt derSynagogedafür sorgt, dass ihrErbeden
Bürgern nicht nur ein Ort der Geschichte, sondern
aucheinOrtderBegegnunginderGegenwartist.
Allen,diedazuihrenTeilbeitragen,seivonHerzen
gedankt.
IchdankeIhnen.
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700 Jahre Juden 
in Wittlich

Exkursion und weitere
Veranstaltungen im Jubiläumsjahr
Von René Richtscheid

DieStudienfahrt desEmil-Frank-Instituts führte im
Oktober 2009 in den Nordosten Frankreichs, nach
TroyesundLaon.
DiebeidenreizvollenmittelalterlichgeprägtenStädte
galten im 12. Jahrhundert als die europäischen
Zentren der christlichen und der jüdischen
Bibelauslegung. Besonders Raschi von Troyes und
seineSchüler,diesogenanntenTosafisten,sindauch
heute noch in der jüdischen Welt allgegenwärtig.

Interessanterweise wurde gleichzeitig auch die
christliche Bibelauslegung vonAnselm, dem Leiter
der Kathedralschule im nicht weit entfernten Laon,
undseinenSchülernrevolutioniert.Daherführtedie
Studienfahrt nicht nur in das ehemalige jüdische
Viertel in Troyes mit Raschis Lebensstationen und
demRaschiinstitut,sondernauchnachLaonmiteiner
der beeindruckendsten frühgotischen Kathedralen,
dem ehemaligenSchulgebäudeAnselms (heute Sitz
der BischöflichenVerwaltung) und einem Nachbau
derHeilig-Grabkapelle.Das Programm ermöglichte
denTeilnehmern dadurchEinblicke in dieGemein-
samkeiten und Unterschiede im christlichen und
jüdischenBibelverständnisderZeit.
Zugleich stellte die Fahrt den Höhepunkt der
VeranstaltungenanlässlichdesJubiläums„700Jahre
Juden inWittlich“ dar. Nach eingehenden Recher-
chenzudenerstenWittlicherJudenerhärtetesichder
Verdacht,dassdieseausNordfrankreichinfolgeder
VertreibungderdortigenJudendurchKönigPhilipp

Die Synagoge in Troyes in einem ehemaligen
Abteigebäude aus dem 16. Jahrhundert.

Teilnehmer der
Studienfahrt vor der
Kathedrale von Laon.
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IV. 1306 eingewandert waren. Vor diesem Datum
galtdieGegendumTroyesnichtnuralsMittelpunkt
jüdisch-kulturellen Lebens, sondern auch als
europäisches Finanz- undWirtschaftszentrum.Aus
diesemGrundewaren dort viele jüdische Bankiers
tätig,vonderenfinanztechnischemKnow-howauch
der Trierer Erzbischof Balduin (durch seine
langjährigeAnwesenheit am französischenKönigs-
hof) Kenntnis besaß. Nach derAusweisung lud er
daher – wie auch in einem Seminar zur ‚Juden-
politik‘ Balduins ausführlich thematisiert werden
konnte–einigevonihnenzurAnsiedlungindenneu

entstehenden Amtsstädten des Erzstifts ein, unter
andereminWittlich.EinBelegdafürsindFragmente
hebräischerSchriften,dienachdemEndederersten
jüdischen Gemeinde in Wittlich in das Kloster
Klausen gelangt sein könnten. Einige dieser Frag-
mente konnten von Prof. Dr. Andreas Lehnardt,
Mainz, als Teile eines Buches zu religionsgesetz-
lichen Vorschriften von Barukh ha-Zarfati identi-
fiziert werden. Dieser studierte zunächst bei den
TosafisteninderChampagneundlehrtespäterselbst
in Paris.Möglicherweise hatten die aus Frankreich
stammendenerstenWittlicherJudendieseSchriften
ausihrerehemaligenHeimatmitgebracht.
Am4.April1309,bezeichnenderweisenurdreiJahre
nachderVertreibungder JudenausNordfrankreich
undnurkurznachdemAmtsantrittBalduins,istdann
der erste Wittlicher Jude namens Moses in einem
Testamenterwähnt.
Am 700. Jubiläumstag konnten die aktuellen
Forschungsergebnisse zur ersten jüdischen Nieder-

Hebräisches Einbandfragment aus der Klosterbibliothek
Klausen mit Passagen aus dem Sefer Teruma des Barukh
ha-Zarfati. 

Abschrift des Testaments des Pastors Richard von
Großlittgen mit der ersten Erwähnung des Juden Mo(y)set
de Wit(h)lich vom 4. April 1309.
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lassunginWittlich(1309–1418)undihrenochsicht-
baren Zeugnisse der Öffentlichkeit präsentiert wer-
den. Dazu gehören neben einigen baulichen Über-
restenausdieserZeitinderStadtUrkunden,Münzen,
ein jüdisches Siegel und weitere Dokumente. Für
viele Zuhörer überraschend war die Tatsache, dass
etliche Vorstellungen über die Anfänge jüdischen
Lebensdringendrevidiertwerdenmüssen.Beispiels-
weisewohntenoffensichtlichetlicheJudendirektam
neueingerichtetenMarktplatz,d.h.aneinemheraus-
gehobenenOrtinnerhalbderentstehendenStadtund
nichtineinemGhetto.

AufgrundderQuellenlagelassensichvorallemdie
wirtschaftlichenAktivitäten derWittlicher Juden in
dererstenHälftedes14.Jahrhundertsrekonstruieren.
Siebezeugennebeneinerzahlenmäßigbedeutenden
GemeindeaucheinenfüreinzelneBankiersenormen
Wohlstandsowieeinengesamtgesellschaftlichenund
zeitweilig sogar landespolitischen Einfluss, wie er
erstwieder imspäten19. Jahrhundert erreichtwer-
den sollte. Doch dieser erste Höhepunkt jüdischen
Lebens in Wittlich fand ein jähes Ende durch die
AusweisungendesErzbischofsOttovonZiegenhayn
1418 und vorher schon durch Übergriffe, die

Kartenentwurf von
Friedhelm Burgard,
bearbeitet von René
Richtscheid.
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während einer schrecklichen Pestepidemie 1348/49
verübtwurden.
In Vorträgen und einem Seminar konnten unter
Mithilfe auswärtiger Spezialisten noch einzelne
Aspekte jüdischen Lebens der damaligen Zeit ver-
tiefend dargestellt werden. Michael Anschütz
beispielsweise referierte über „Salman vonWittlich
unddieFamilienvonderLeyenundNeuerburg“.Der
Bankier Salman ist einer der wenigen namentlich
bekanntenMitgliederdererstenjüdischenGemeinde
vonWittlich. Sein Einfluss reichte zeitweilig bis in
höchste Adelskreise hinein. Beleg dafür ist unter
anderem die Tatsache, dass ihm erlaubt wurde, ein
Siegelzuführen,wasfürdamaligeJudennursehrsel-
ten nachzuweisen ist.Anhand von Schuldurkunden
konntenSalmansBeziehungenzudenFamilienvon

derLeyenundNeuerburgsehranschaulichdargestellt
werden. Hinter den geschäftlichenVerträgen lassen
sichsogarprivateBeziehungenzwischenSalmanund
seinen christlichen
Geschäfts partnern
vermuten.

Siegel Salmans von
Wittlich mit zwei aus
einem Kelch trinken-
den Vögeln. Die 
hebräische Umschrift
lautet übersetzt:
Schlomo, Sohn des
Schmuel, der leben
möge. 

Veranstaltungen zum Jubiläumsjahr:

î Dezember 2008–Januar 2009: Balduin und die Juden in Wittlich und im Erzstift Trier,
SeminarunterderLeitungvonRenéRichtscheid

î 5. April und 6. September 2009: Präsentation der Forschungsergebnisse zur ersten jüdischen
NiederlassunginWittlich,VortragundFührungmitRenéRichtscheid

î 12. Mai 2009: Jüdinnen und Christen – Christinnen und Juden. Interreligiöse Beziehungen
zwischen den Geschlechtern im Mittelalter, Vortrag von Dr. Jörg Müller vomArye Maimon-
Institut,UniversitätTrier

î 15. September 2009: Salman von Wittlich und die Adelsfamilien von der Leyen und
Neuerburg,VortragvonMichaelAnschütz,Prümzurlay

î 17./18. Oktober 2009: Auf den Spuren der ersten Wittlicher Juden und Raschis von Troyes,
StudienfahrtunterderLeitungvonRenéRichtscheid
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Ausstellungen 
zur regionalen 
jüdischen Geschichte
NebendergroßenAusstellungzumhundertjährigen
Jubiläum der ehemaligenWittlicher Synagoge und
der Präsentation ausgewählter Werke des Kunst-
wettbewerbs„Perspektiven“ (sieheeigenerBericht)
wurden vom Emil-Frank-Institut noch weitere
AusstellungeninZusammenarbeitmitverschiedenen
InstitutionenundPersonenerarbeitetundorganisiert.

Jüdisches Leben 
in und um Schweich

InAnwesenheitvonFrauDr.CharlotteKnobloch,bis
November 2010 Präsidentin des Zentralrates der
Juden in Deutschland, sowie von Vertretern des
BistumsTrierundderkommunalenKörperschaften
wurdeam24.Januar2010inder„KulturstätteAlte
Synagoge“ in Schweich eine Ausstellung eröffnet,
dieaufÜberlegungenderSchweicher„Arbeitsgruppe
Holocaustgedenken“zurückgeht. Ihrgehörenneben
demDekanatSchweich-WelschbillligunddemEmil-
Frank-Institut weitere Personen und lokale Insti-
tutionenan.DieAusstellungskonzeptionsahvor,für
jedeEpochejüdischenLebenszunächstinSchweich
ein paradigmatisches bauliches oder schriftliches
Zeugnis zu präsentieren und in den historischen
Kontexteinzubetten.DieAuswahlderGegenstände
sowie die Texte wurden auf Basis der von Herrn
GeorgWagner hinterlassenenVorarbeiten vonHer-
mannErschens,M.A.,ausLeiwenundRenéRicht-
scheid,M.A.,übernommen.

In dieser Ausstellung dokumentiert eine Urkunde
von1339ersteSpurenjüdischerPräsenz,insofernsie
zumindest jüdischen Grundbesitz in Schweich,
MehringundLongenzudieserZeitbezeugt.Fürdie
spätere  kurfürstliche Zeit steht exemplarisch ein
Dokumentvon1639,daserstmalseinenSchweicher
Juden, Calman, namentlich nennt. Auf die von

Tafel zu den jüdischen Häusern in Schweich mit
Erläuterungen zum Schicksal der Bewohner zweier ausge-
wählter Häuser in der NS-Zeit.

20



1794–1814andauerndefranzösischeHerrschaftgeht
schließlich ein Schriftstück zurück mit den
NamensänderungenallerSchweicherJuden,dieauf
Anordnung Napoleons hin der europäischen Na-
mensgebungspraxis folgen mussten. Die anschlie-
ßendeZeitdesweiteren19.unddeserstenDrittels
des 20. Jahrhunderts kann als die bedeutendste
Epoche jüdischen Lebens in demMoselort gelten.
Daher wurden hier vom Schema abweichend vier
Gebäude bzw. Institutionen jeweils eigens vorge-
stellt:diejüdischeSchule,dieSynagoge,dieüberdie
StadtverteiltenjüdischenWohnhäuserundderjüdi-
scheFriedhof.VomHöhepunktleitetdieAusstellung
dann zum absoluten Tiefpunkt jüdischen Lebens
zwischen 1933 und 1941 über. Um derUnbegreif-
lichkeitderEreignissedieserJahreAusdruckzuver-
leihen,wurdenZeitzeugenberichtepräsentiert,diein
vorbildlicherWeisevonSchülernundJugendlichen
vorbereitet und technisch realisiert worden waren.
Auf der letzten Ausstellungstafel kommt die Er-
innerung an die ehemaligen Schweicher Juden und
anihrenBesuchanlässlichderEröffnungderSyna-
gogealsKulturstätte1989zurSprache.
DieAusstellungistkünftigdauerhaftaufderEmpore
der Synagoge zu sehen und wird in den nächsten
JahrennochdurchTafelnzurGeschichtederbenach-
barten jüdischen Gemeinden ergänzt werden. Die
Erweiterung um eine Informationstafel zu jüdischem
Leben in Leiwen ist im Rahmen einer feierlichen
Gedenkveranstaltungzum7.Februar2011geplant.

Der Westwall – Das Hillesheimer
Land vor dem Krieg

Eine weitere Ausstellung des KEB-Bildungswerks
Hillesheim,desEifelvereinsundderUrlaubsregion
Hillesheim entstand mit Unterstützung des Emil-

Frank-Instituts und des Artcollegiums sowie in
ZusammenarbeitmitvielenengagiertenBürgern.
BisEndeMai2011istsieimRathausHillesheimzu
sehen;ThemaistderWestwallbau.DieAusstellung
zeigt schwerpunktmäßig dasFotoalbumeines 1938
inderEifelstationiertenWestwallarbeitersundwirft
auch einen Blick auf das Schicksal der jüdischen
Bevölkerung in der Eifel in den ersten Jahren der
Nazidiktatur.
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Marianne Elikan – 
Die letzte KZ-Überlebende 
aus dem Regierungsbezirk Trier

Vom 2. März bis 23. April 2009 präsentierte das
Emil-Frank-Institut in Zusammenarbeit mit der
Universitätsbibliothek Trier eine Ausstellung über
Marianne Elikan in der Zentrale der Universitäts-
bibliothekTrier.
MarianneElikanstammtausWawernundzogspäter
nachTrier,vonwoaussie1942nachTheresienstadt
deportiertwurde.HeutelebtsieinSaarlouis.Aufder
Basis von zahlreichen Gesprächen und Interviews
mitihrhatderHistorikerDr.ThomasSchnitzlerdie
Ausstellungkonzipiertundzusammengestellt.
DasTagebuch vonMarianneElikanwurdemittler-
weilevonDr.Schnitzlerherausgegebenundstehtin
derBibliothekdesEmil-Frank-Institutsfüralleinter-
essiertenLeserunterderSignaturE18.1.7. a5960
zurAusleihebereit.
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Die Bibliothek des
Emil-Frank-Instituts

Von Werner Thiel

DasEmil-Frank-Institutverfügtübereineumfangre-
icheBiblio-undMediathek,inwelchersichmittler-
weile über 10.000 Medieneinheiten befinden,
darunter auch zahlreicheVideokassetten, CD’s und
DVD’s, weiterhin mehrere Komplett-Pakete mit
UnterrichtsmaterialienundSprachkursen.
DieBibliothekistseitnunmehrzweiJahrenständig
personellbetreut,d.h.esistinderRegelimmerje-
mandanwesendundbereit,aufdieFragenderKun-
den einzugehen und Hilfestellung zu leisten, wenn
LiteraturodersonstigeMedienzueinembestimmten
Themenbereichbenötigtwerden.DadieBibliothek
desEmil-Frank-InstitutsmitderStadtbüchereiWitt-
lichverbundenist,geltenfürdieÖffnungszeitenund
dieAusleihediegleichenBedingungenwiediejeni-
genderStadtbücherei.
Einer regen Nachfrage erfreut sich unser Angebot
eines Koffers mit Gegenständen, die im jüdischen
Gottesdienst, aber auch im jüdischen Haus zum
Einsatzkommen.
Weiterhin verfügt die Bibliothek über ein reich-
haltigesAngebot an jüdischen Zeitungen und Zeit-
schriften,unteranderemdie„JüdischeAllgemeine“,
„DieGemeinde“,„Yakinton“undvieleandere.Essei
an dieser Stelle auch hingewiesen auf die Reihe
„Zeitungszeugen“, hierbei handelt es sich um eine
AuswahlanZeitungen,dieinderZeitdesNational-
sozialismus erschienen sind und die damaligen
Ereignissedokumentieren,siesindinSammelboxen
enthalten und zum leichteren Auffinden in einer

besonderenListeregistriert.
FürkleinereVeranstaltungenbietetdieBibliothek20
Sitzplätze an großen Tischen, so dass die Mög-
lichkeitbesteht,Kurse,SeminareundkleinereKon-
ferenzen inunseremHausedurchzuführen.Ein seit
einigerZeit fest angebrachterBeamerkanngenutzt
werden,umVideosundBildsequenzenzubetracht-
en,diesistinsbesonderefürdenBesuchvonSchul-
klassensehrnützlich,umeinzelneSachverhaltean-
schaulichdarzustellen.
IneinerGlasvitrinesinddieSchriftenausgestellt,die
vomEmil-Frank-Institut selbst herausgegebenwer-
den. Sie bieten einen Überblick über das jüdische
Leben in unserer Region und über die jüdische
ReligionundseineTraditionensowiediepolitischen
Aspekte,z.B.dieSituationdesStaatesIsrael.

Die Systematik der Bibliothek
DasAngebotderMedieninderBibliothekdesEmil-
Frank-Instituts ist gegliedert in einzelne Themen-
bereiche, die in 28 Systemstellen angeordnet sind,
diesesindwiederumuntergliedertinEinzelbereiche,
beispielsweiseunteranderem:JüdischeArchitektur,
vor allem im Synagogenbau, Jüdische Küche,
JüdischeMusikundvieleanderespezielleThemen.
Die Bibliothek verfügt ferner über umfangreiches
MaterialanBibel-Kommentarreihen,diesowohldas
AltealsauchdasNeueTestamentbetreffen;auchdie
hebräische Sprache wird eingehend dargestellt in
zahlreichenLehrwerken.
An dieser Stelle sei auch hingewiesen auf das
AngebotanpädagogischenMaterialien(E14),diein
SchulenundanderenBildungseinrichtungengenutzt
werden können, der Schwerpunkt liegt bei diesen
MedienaufdemBereichdesinterreligiösenDialogs
bzw. Trialogs innerhalb der abrahamitischen Reli-
gionsgemeinschaften.HierbietetdieBibliothekdes
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Emil-Frank-Instituts auch einen besonderenTeilbe-
reich „Islam“ (E15), inwelchemeinÜberblick an
islamischer Literatur geboten wird, unter anderem
mehrere,teilweisekommentierteKoran-Ausgaben.
Ein umfangreiches Angebot an Reiseführern und
Bildbänden über das Land Israel, über die Stadt
Jerusalem und alle Stätten, die einen Besuch
lohnenswerterscheinenlassen(E22),vervollständi-
gendieAuswahlanLiteratur.
Nicht zuletzt findet sichaucheinSortiment anCD’s
mit jüdischer Musik aus den verschiedenartigen
Bereichen jüdischen Lebens, so zum Beispiel der
Liturgie,derUnterhaltungsmusikundderFolklore(E
24.6).

Hier eine vollständige Auflistung der einzelnen
SystemstellenderBibliothek:
E1 Allgemeines
E2 Bibelwissenschaft
E3 Bibelwissenschaft:Tanach/AT
E4 AltjüdischesSchrifttumaußerhalbderBibel

(ohneRabbinica)
E5 Bibelwissenschaft:NeuesTestament
E6 Samaritaner
E7 Patristik
E8 UmweltinspätantikerZeit
E9 GeschichtedesJudentums:

EpochenübergreifendeDarstellungen
E10 GeschichtedesantikenJudentums(außer

„GeschichteIsraels“)
E11 RabbinischesJudentum–Literatur
E12 MittelalterlichesJudentum(bis18.Jh.)
E13 JüdischeReligionundPhilosophie–sys-

tematisch
E14 JudentumundChristentum
E15 Islam
E16 Antisemitismus
E17 DeutschsprachigesJudentum

E18 VerfolgungundErmordungderJuden
Europas

E19 JudentuminOsteuropa
E20 NeuereGeschichtedesJudentumsinden

übrigenLändern
E21 Zionismus
E22 Palästina/Israel(seitderbyzantinischen

Zeit)
E23 HebräischeLiteraturgeschichte
E24 JüdischeKultur,KunstundLiteratur
E25 Sammlungen
E26 Festschriften
E27 Reihen
E28 Zeitschriften

DieMitarbeiterdesEmil-Frank-Institutsfreuensich
aufIhrenBesuch!

Besuch einer Schulklasse in der Bibliothek.
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Neuerscheinungen: 
In der Schriftenreihe des Emil-Frank-Instituts sind
imJahre2010zweiweitereBändeerschienen.
BeiBand11handelt es
sich um die Mono-
graphie Jüdische Fami -
lien von der Mittelmo -
sel. Lebensverläufe von
1714 bis zur Gegenwart
vonMarie-LuiseConen
(Berlin,geboreninLös-
nich)undHildeWeirich
(Kleinich).DieAutorin-
nensinddenSpurender
aus Lösnich stam-
mendenjüdischenFam-
iliennachgegangen,die
über200JahredortihrZuhausehattenundgenera-
tionenlang mit ihren christlichen Nachbarn den
Alltag teilten.DasBuchhält ihreGeschichtefest,
zunächstinvielenGemeindenanderMittelmosel.
SpäterverschlugeseinzelneinandereOrteinner-
halb und außerhalb Deutschlands, insbesondere
während der NS-Zeit auch nach Amerika und
Israel. Der Band widmet sich ebenso der
DarstellungeinzelnerElemente jüdischenLebens,
desReligionsunterrichts sowiederSynagoge,und
zeigt die jüdischen Friedhöfe als heute noch
existierendeZeugenderVergangenheit.Einumfang-
reicher Stammbaum-Teil im Anhang rundet das
Buchab.Eswendetsichanalle,dieanregionaler
jüdischerGeschichteinteressiertsind.
BeiderPräsentationdesBuchesimBürgerhausin
Lösnichgab esneben einerVorstellungdurchdie
Autorinnen auch Gelegenheit zu Diskussion und
Gedankenaustausch mit anwesenden Nachfahren

derFamilienSchömann/SchemannundKaufmann,
die aus den USA, Israel, Frankreich und den
Niederlandenangereistwaren.

DieFestschrift100 Jahre Synagoge Wittlich,heraus-
gegeben von Reinhold Bohlen und René
Richtscheid, bildet Band 12 der Schriftenreihe.
Neben der Dokumentation der Ausstellung (siehe
eigener Bericht) versam-
melt der Band ein-
führendeBeiträgevonden
Herausgebern sowie von
Johannes Vienken, Maria
Wein-Mehs, Marianne
Bühler und Marcus
Alebrand zur Geschichte,
Architektur und litur-
gisch-religiösen Bedeut-
ungdesBauwerksundzu
seinem Architekten. Eine
Auswahlbibliographievon
Werner Thiel beschließt
denBand.

Eine neue Reihe Machbarot: Hefte
des Emil-Frank-Instituts

Mit dem Titel „Wisse, vor dem du stehst!“ Die
Wittlicher Synagoge im Wandel der Zeit von René
Richtscheid, hat das Emil-Frank-Institut eine neue
Publikationsreihe eröffnet: Machbarot: Hefte des
Emil-Frank-Instituts. Die in zwangloser Folge
erscheinenden Hefte dienen der ersten Information
übereinzelneAspekte jüdischenLebens inWittlich
undinderRegion.SiesolleneinezeitnaheVeröffent-
lichung von Forschungsergebnissen in handlichem
FormatzueinemerschwinglichenPreisermöglichen.

25
A
nh

an
g

Is
ra
el

Ju
de

nt
um

D
ia
lo
g

R
eg

io
na

l
E
in
le
it
un

g



So bietet dieses erste Heft einen illustrierten
Überblick über Entstehung und Geschichte der
WittlicherSynagoge,dieheutealsKultur-,Tagungs-
undGedenkstättederStadtWittlichdient.

Bibliografische Angaben:

î Marie-LuiseConen/HildeWeirich: JüdischeFamilien von derMittelmosel. Lebensverläufe von
1714 bis zurGegenwart (Schriften des Emil-Frank-Instituts, Bd. 11), 262 Seiten, 21 x 27 cm,
Festeinband,ISBN978-3-7902-1377-5,24,90Euro.

î ReinholdBohlen/RenéRichtscheid(Hgg.):100JahreSynagogeWittlich.Festschrift(Schriftendes
Emil-Frank-Instituts,Bd.12),150Seiten,21,5x30cm,Festeinband,ISBN978-3-7902-1378-2,
24,90Euro.

î René Richtscheid: „Wisse, vor dem du stehst!“ DieWittlicher Synagoge imWandel der Zeit
(Machbarot:HeftedesEmil-Frank-Instituts,Heft1),28Seiten,13,5x19cm,Broschur,ISBN978-
3-7902-1650-9,2,90Euro.

Diese undweitereTitel aus der Reihe erhältlich bei der PaulinusVerlagGmbH (Tel.: 0651/4608-121,
E-Mail:media@paulinus.de)oderinallenBuchhandlungen.
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In der Moselgemeinde Ediger-Elliger wurde am 31. 10.
2010 die ehemalige Synagoge im Ortsteil Ediger als Haus
der Psalmen eröffnet. Nach mehrjähriger Restaurierung
konnte das zwischenzeitlich anders genutzte Gebäude in
seinem ursprünglichen Zustand wiederhergestellt werden.
Die Initiative dazu ging von Einwohnern des Ortes aus, die
sich im „Bürgerverein Synagoge Ediger e.V.“ zusammen-
geschlossen hatten, um die finanziellen Mittel zum Ankauf
des Gebäudes und zu seiner Restaurierung aufzubringen.
Wir haben Herrn OStR i.R. Wolfgang Wolpert, der sich über
viele Jahre ehrenamtlich diesem Projekt hingebungsvoll
gewidmet hat, gebeten, über den Verlauf der Arbeiten und
über seine Beweggründe zur Beteiligung zu berichten. Im
Folgenden geben wir seine sehr persönlich gehaltenen
Ausführungen wieder.

Haus der Psalmen in
Ediger an der Mosel

Von Wolfgang Wolpert

Voraussetzungen:
Wie kommt man dazu, eine einstige Synagoge zu
erneuern?DurchmeineMutter erfuhr ich alsKind
manchesüberdiesehrbeliebtenJudeninEdigerund
Eller: Mayer und Aron. Das Gebetshaus war mir
bekannt, obwohl man seit den 50-er Jahren außen
nichtsmehrvonseinerfrüherenFunktionsah.Inder
Volksschule lernten wir dasWesentliche desAlten
Testamentes.UndanallenhohenFestensowievielen
Sonntagen schufen die unter Leitung von Lehrer
Josef Müller und Pastor Johannes Bartz in Be-
gleitung der Gläubigen gregorianisch gesungenen

Psalmen(DixitDominus…InexituIsrael)inmirdie
höchstmöglicheBildung.
Aufgrunddes1964erworbenenHebraicumswuchs
meine Aufmerksamkeit für die Mutter des Chris-
tentums.
AusdemHauseMayer,RathausstraßeNr.8,dessen
Tür erhalten wurde und wird, erhielt ich eine um
1894gemalteMisrachtafel,vondericheinezeichne-
rische Kopie anfertigte. Die künftige Wiederher-
stellung des Gotteshauses kreiste oft durch meine
Phantasie, auchwenn ich ganz im SüdenDeutsch-
landswohnteundwohne.HäufigeBesuchebeimei-
nerMutterließenmeineTräumesichvervielfältigen.
MitNorbertKrötzkamichstetsaufdasunsbewe-
gendeThemaSynagogezusprechen.1993zeigtemir
PetraHaaggeb.Zenz,dieTochterderBesitzerdes
nördlichenTeils der ehemaligen Synagoge ein von
ihrselbstentdeckteshebräischesGebetbuchdes18.
Jahrhunderts undmachte mich auf weitere Gegen-
stände in derGenisa aufmerksam, von denen 1979
sehrwertvolle(z.B.Thorawimpel)durcheineTrierer
Akademikergruppe gefunden und an die dortige
Universitätgebrachtwordenwaren.Ineinerspäteren
AusstellungunterLeitungvonFrauProf.Dr.Erika
TimmundHerrnProf.Dr.WalterRöllkonnteman
sie bewundern. Die Vitrine trug das einem Gebet-
buchentnommeneMotto:Segne,Gott,unsdastägli-
cheBrod.
Am5.Juni1998begannich,demHeu,Strohundden
RebenweitereSchätzezuentwenden.1996hatteich
denEntwurffürdiebeidenGedenktafeln,dieam17.
April in Ediger und Eller angebracht wurden, ge-
zeichnet. Der Gemeinderatsbeschluss war einstim-
migerfolgt.
Norbert Krötz und ich bildeten am 14.April 1998
zusammenmitzweiausEdigerstammendenDamen
(Helene Kranz und Dr. Theresia Noll) das Kura-
torium.
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Am9.November1998jährtesichzum60.Maledie
Selbstschändung verführender und verführter Nati-
onalsozialisten.AuchzweikatholischeFamilienhat-
tenFensterzerstörungenmitDrohgebärdenzuerfah-
ren.

Vereinsgründung:
Am 6. September 1999 kam es zur Gründung des
Bürgervereins SynagogeEdiger, der inzwischen 40
Mitgliederzählt.
Norbert Krötz wurde und blieb Vorsitzender. Aus
meinereinleitendenAnspracheseienfolgendeSätze
zitiert. „Liebe der örtlichen und damit europäisch-
christlichen Kultur verschriebene Anwesende!
Kultur erhebt denMenschen über denAlltag. Und
heutewollenwirunseinersolchennicht-alltäglichen
Angelegenheit widmen: Der Synagoge von Ediger

…AusdemKuratoriummögenuneineingetragener
Vereinentstehen,dessenAnliegensozubeschreiben
ist: Das Synagogengebäude werde von den beiden
Eigentümernerworben;alsdannerfolgedieWieder-
herstellungdesaltenZustandes.
WassolldasGebäudewerden?NichtsGeringeresals
einHAUSDERPSALMEN.
Ediger wird sich gemäß seiner Tradition eines der
bedeutendsten Schätzewürdig erweisen. Ein durch
unzähligeGebetegeheiligterRaumbleibtinZukunft
nichtimprofanisiertenZustand.“
Bereits1000,-DMwarenvonkünftigenMitgliedern
gespendetworden.
Die Namengebung fand ihren Ursprung in einem
Bekenntnis: Am 10. November 1938 ging Frau
BarbaraMertensgeb.FranzenvonihremHofausdie
Rathausstraße hoch. Sie sah Kinder in und an der
Synagoge und sagte: „Kinder, geht schön hier her-

Das „Haus der Psalmen“ – 2010.Die ehemalige Synagoge in Ediger – 1988.
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aus!DasHaushieristeinGotteshaus.DerGottder
JudenistauchunserGott;underistderVaterunse-
res Jesus Christus. Und die Psalmen, die da die
Straßerunterliegen–tretetdanichtdrauf–,sinddie-
selben,diewirinderVespersingen.“
Mit diesen Worten, die mir ihre Tochter Elfriede
Pellioübermittelthatte,wardieNamengebungpro-
phezeit. Die Funktion des Sanctuariums ist somit
gegeben:dasLied!DerHerristmeinHirte(Ps.23).
AusderTieferufeich,Herr,zudir(Ps.130).Warum
bistdu traurig,meineSeele (Ps.42)?MeineSeele,
preisedenHerrn(Ps.146)!

Geschehnisse:
ImOktober1938waresder15-jährigenEdithLeeser
geb. Aron gelungen, in die USA zu fliehen. Ihre
Eltern hatten nichtmehr dieMöglichkeit, das irdi-
scheLeben zu retten.Als dieTochter in einem ihr
überreichten Bilderalbum der früheren Heimat die
Darstellung der Gedenktafel sah, fasste sie den
Entschluss, ihr ursprünglichesZuhausewieder auf-
zusuchen. Und das geschah nach einem halben
JahrhundertUnterbrechung ab 2002 jedes Jahr. Sie
kam, sah und strahlte. Sie wird wieder kommen,
sehen und strahlen. Lobet den Herrn, alle Völker,
preist ihn,alleNationen!Dennmächtigwaltetüber
uns seineHuld,dieTreuedesHerrnwährt inEwi-
gkeit.Halleluja!(Ps.117).
Am18.Dezember2002undam25.Juni2003wurde
dieSynagogevondeninnerlichpositiveingestellten
EigentümerndurchdenBürgervereinerworben.Mit
Hilfe derMitgliedsbeiträge und einer großherzigen
SpendewarendieseKäufeermöglichtworden.
In einem Zeitraum von sieben fruchtbaren Jahren
(sieheGen41,25PharaosTraumundJosefsDeutung)
geschahFolgendes:Räumungdes Innern (freiwillige
Arbeit),ErneuerungdesDachstuhls(freiwilligeArbeit;

memento, Domine, Willi Habscheid), Decken des
Dachs,GussderBetonbodenplatte,Rekonstruktionder
ThoranischeunddesRundfensters,Wiederherstellung
derdreineugotischenFensteröffnungen,desteilweise
beschädigten Deckenstucks, der Fenster mit farbiger

Der Zustand der ehemaligen Synagoge während der
Renovierung – 2004.
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VerglasungsowiedesPortalsmitOberlicht,Reinigung
derDeckeundWände(freiwilligeArbeit),Außen-und
Innenputz, Farbgebung außen und innen (freiwillige
Arbeit), Schieferdeckung des Dachs, Bodenbelag
durch Fliesen und Holz. Das zugehörige eiserne
JugendstilgitterunddasoriginaleblauweißeOberlicht
des Straßenfensters sind Geschenk des vorherigen
Eigentümers.Aus anderer freigebigerHand erhielten
wir die ursprünglich vor der Thoranische hängende
Lampe.
Unmittelbar am 31.Oktober 2010 fand die liturgi-
sche Öffnung des Hauses der Psalmen statt. Mit
Edith kamen die Glaubensgeschwister Dr. Heinz
KahnundFrau Inge,Dr. JürgenRiesmitFrauLea
und ein mir noch nicht bekannter Bruder. In
Hebräisch, Englisch und Deutsch redete man den
HerrnalsHirtenan(Ps.23),inLateinwurdenseine
Werke gepriesen (Ps. 103,25).Gleichsammit einer
Stimmeerklangaus150HerzendasLied„Lobeden

Herren“(GL258nachPs.108).AndachtundFreude
sprachenausEdithsundNorbertsWorten.
AmfrühenAbendimSaaleChristoffelbotenNorbert
Krötz,LandratManfredSchur,Dr.JürgenRies(der
Kantor),PastorPeterLönarzundSchwesterTheresia
Becker, Franziskanerin, Begrüßungen und Anspra-
chen.RückblickindieGeschichtederSynagogeund
desjüdischenLebensinEdigerundEllerwarmeine
Aufgabe.
Der von Kopf und Herz (ratione et fide) gelenkte
Ausblick in die Welt der Psalmen bildete den
Höhepunkt der Veranstaltung. Referent war der
Rektor der Theologischen Fakultät Trier Prof. Dr.
Reinhold Bohlen. Der Student Jens Michels aus
Cond ließ Robert Schumann erklingen. Es folgten
lebhafteGespräche.DesVorsitzendenBegrüßungs-
rede hattemit dem unübertreffbaren Zitat geendet:
WennderHerrnichtbaut,bauenallevergebens(Ps.
127,1).

Zur weiteren Information:

î W.WOLPERT, „Wisse, vorWemDu stehst!“ Ein hundertjähriges Zeugnis des Judentums aus
Ediger,in:FreiburgerRundbriefN.F.4,1997,S.41f.

î W.WOLPERT,BetreffendAbrahamenJudeninEdiger.DieerstenVertreterjüdischerBevölkerung
seit1663,in:KreisCochem-Zell.Jahrbuch1998,S.114–118

î W.WOLPERT, Eine Illustration zur jüdischen „Fastnacht“ in Ediger, in: Kreis Cochem-Zell.
Jahrbuch2001,S.105.
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David Dublon – zum
Gedenken an einen
jüdischen Lehrer und
Kantor aus Wittlich 

Von Franz-Josef Schmit

Manche Lebensgeschichten erschließen sich am
besten,wennmansievonihremEndehererzählt.
AlsderjüdischeLehrerundKantorDavidDublonaus
Wittlicham10.Juli1939beerdigtwurde,hattenviele
deutsche Juden bereits ihre Heimat verlassen. Ein
geregeltes jüdisches Gemeindeleben fand nach dem
PogromvomNovember 1938 in denwenigenübrig
gebliebenenGemeindenkaummehrstatt.Bereits im
März1938hattendiejüdischenGemeindendurchein
Reichsgesetz ihre Stellung als „Körperschaften des
öffentlichenRechts“verloren.Fürdienochverbliebe-
nen Juden klang der anschließende Aufruf der
„ReichsvertretungderJudeninDeutschland“,vertre-
ten durch den Vorsitzenden Dr. Leo Baeck, sicher
wenig hilfreich, wenn es dort heißt: Unverändert
besteht die rechtliche und sittliche Pflicht jedes
Gemeindemitgliedes, durch finanzielle Leistungen und
durch Teilnahme am Gemeinde leben wirtschaftlich
und moralisch der Gemeinde und den Einrichtungen
der jüdischen Gemeinschaft zu dienen. Die Realität
jüdischenLebens–vorallemaufdemLand–sahzu
diesem Zeitpunkt bereits ganz anders aus, zumal
schon seit Ende 1933 viele der damals 1.400 Ge-
meindendurchAbwanderung ingrößereStädteoder
insAuslandinAuflösungbegriffenwaren.1

Beerdigt in Bonn

Manmussschongenauhinsehen,umDavidDublons
GrabaufdemjüdischenFriedhofinBonn-Endenich
(Römerstraße) überhaupt zu finden: ein einfacher,
aus Beton gegossener, flach liegender Kissenstein
hatsicherhalten,heutestarküberwuchertvonEfeu.
NurderNamedesVerstorbenenistnochschwachzu
erkennen –Geburts- undSterbedatumoder irgend-
welcheHinweise auf denToten  fehlen. Die Bibel
kenntdieVorstellungvom„SprechenderSteine“und
jüdischeGrabmaleerzähleninihrerGestaltungund
Symbolik auch demjenigen etwas vom Leben und
WirkendesBestatteten,derdiehebräischenInschrif-

David Dublon im März 1939.
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ten nicht zu lesen versteht. Die Armseligkeit von
Dublons Grabstein erklärt dem heutigen Besucher
die besonderen Zeitumstände der Bestattung, wie
mansieauchaufanderen jüdischenFriedhöfenmit
Begräbnissen seit 1939 nachvollziehen kann. Viel-
leichtgiltdiesauchfürdieeinfacheLösungdeslie-
gendenKissensteins, auchwenndiesvor allemein
Hinweis auf die sefardischenWurzeln desVerstor-
benenist.2

So schlicht wie sein Grabmal mag auch die Be-
stattungdesverdientenLehrersundKantorsgewesen
sein.ObseineFrauPauline(geb.Goldschmidt)ihren
Mannnochbegleitenkonnte,erscheinteherunwahr-
scheinlich.3 DieeinzigeTochterGrete,am19. Juni
1896 in Dülmen geboren, war verheiratetmit dem
KaufmannErichBaumausOberhausen,derbereits
1938nachAmerikaemigriertwar.GreteBaum(geb.
Dublon) folgtemitderheute indenUSA lebenden
TochterIlseMack-BaumeinJahrspäter.

Tod in der „St. Paulus-Kuranstalt“ 
DavidDublonwarimJuni1939indie„St.Paulus-
Heilanstalt fürNerven-undGemütskranke“ (soder
Anstaltsnahmeseit1934)inEndenichbeiBonnein-
geliefertworden.Gegründet hatte dieAnstalt 1844
SanitätsratDr.FranzRicharz. InderZeitvon1934
bis1937führtedieAlexianerbruderschaftmitSitzin
NeussdasHausinderSebastianstraße182.InFolge
einer „Sittlichkeitskampagne“ mussten die Brüder
1937dieLeitungderAnstaltabgebenunddasHaus
wurdeabJanuar1938alsProvinzialanstaltunterder
Bezeichnung„St.Paulus-Kuranstalt“vonFranziska-
nerschwesternausEssenweitergeführt.4

„Manisch-depressives Irresein“ wird als offizielle
Todesursache auf der Sterbeurkunde Dublons ge-
nannt, ausgestellt vom Standesamt Bonn. In einer
AusstellungzumLebenundWirkenjüdischerKan-

toren aus dem deutschsprachigen Raum des jüdi-
schen Museums Hohenems/Österreich5 wird auch
David Dublon kurz porträtiert und die Vermutung
geäußert,erseiim Rahmen des sogenannten „Eutha -
nasie“-Programmes, der vorsätzlichen Tötung von
Heilanstaltsinsassen, ermordet worden. DieserAn-
nahme widerspricht Monika Maylahn von der
„Gedenkstätte Bonn“ entschieden: Die St. Paulus
Heilanstalt war keine sogenannte ‚Tötungsanstalt’
im Rahmen des ‚Euthanasie’-Programmes (…). Es
besteht für den in Frage kommenden Zeitraum kein
Anlass, an der Todesursache auf der Sterbeurkunde
zu zweifeln – da es ja auch keine anders lautenden
schriftlichen Unterlagen gibt. Jüdische und auch
andere Patienten wurden zwar bereits vernachlässigt
(Unterversorgung mit Medikamenten u.ä.) – aber ob
das bei David Dublon der Fall war und wie diese

Die Sterbeurkunde
von David Dublon.
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Vernachlässigung aussah, ist konkret kaum nach-
weisbar.6 Dem istwohlzuzustimmen,da sichauch
keinePatientenaktezuDavidDublonerhaltenhat.

Misshandelt während des
„Novemberpogroms“ 
Fest hingegen steht, dass der 72-jährige David
Dublonwährend des „Novemberpogroms“ 1938 in
Dülmen/Westfalen inseinerdirektandieSynagoge
angrenzendenWohnunginderMünsterstraßeschwer
misshandeltwordenwarundsichbeieinemTreppen-
sturz erhebliche Verletzungen zugezogen hatte.
Dublons Wirkungsstätte, die im Jahr 1864 einge-
weihteSynagoge,wurdeverwüstetundinBrandge-
setzt,was derDülmenerNSDAP-Ortsgruppenleiter
ineinemBerichtwiefolgtformulierte:Ein überflüs-
siges Gebäude ist niedergebrannt und wegen
Baufälligkeit dem Erdboden gleichgemacht worden.
WieinvielenanderenOrtenwardieFeuerwehrzwar
zur Stelle, aber lediglich um das Übergreifen der
Flammen auf „arische“Häuser zu verhindern.Den
altenjüdischenFriedhofamLüdinghauserTorhatten
dieDülmenerNazisbereits1937eingeebnetundals
Rasenanlagemit einem Blumenbeet in Form eines
Hakenkreuzes umgestaltet. Alle jüdischen Männer
ausDülmenwurdeninderNachtvom9.aufden10.
Novemberin„Schutzhaft“genommen;siesolltenam
17. desMonatsmit anderen Juden aus demRegie-
rungsbezirkMünsterindasKZSachsenhausenüber-
stellt werden.WegenÜberfüllung desKZs kam es
jedoch nicht dazu. Den Suizid des Inhabers einer
DülmenerLeinenwebereikommentiertderNSDAP-
Bericht zynisch: Es handelt sich wohlgemerkt um
einen „anständigen“ Juden, der Offizier gewesen
sein soll (…). Der jüdische Fabrikant Hermann Lee -
ser hat sich am 13. November 1938 in der Schutzhaft
selbst geschächtet.7

Von den 61Dülmener Juden (Anfang 1933) lebten
am1.Januar1939noch17Männer,20Frauenund
fünfKinderunter14JahreninderStadt.Biszum24.
Dezember1940konntennoch23JudenausDeutsch-
landflüchten.8 nichtaberDublons1867inHannover
geboreneEhefrauPauline.Siewurdeam5.Dezem-
ber1939nachBielefeldabgemeldetundvondortam
31.Juli1942zunächstnachTheresienstadt,dannam
23. September 1942 nach Treblinka deportiert und
ermordet.9

EsmutetwieeineIroniederGeschichtean,dassder
ChorleiterDavidDublonausDülmenindemPflege-
heimverstorbenist,indemderKomponistunverges-
sener Chorwerke und Liedvertonungen, Robert
Schumann,seinebeidenletztenLebensjahrebiszum
Todam29.Juli1856verbrachthatte.10 Erstehtnoch
heute mit seinen Vertonungen der Gedichte von
Heine,Eichendorff,Chamisso,Rückert undKerner
für wichtige Teile des Repertoires eines jeden
Gesangvereines.AuchDavidDublondürftemitsei-

Die Kennkarte von Pauline Dublon.

33
A
nh

an
g

Is
ra
el

Ju
de

nt
um

D
ia
lo
g

R
eg

io
na

l
E
in
le
it
un

g



nenbeidenChöreninDülmendiesenTeildesdeut-
schenVolks-undKunstliedgutesimmerwiederein-
studiertundvorgetragenhaben.

Wurzeln in Wittlich und
Ausbildung in Münster
DavidDublonwaram21.Juni1866alsfünftesvon
siebenKindernderEheleuteSalomonDublon(geb.
1825 inWittlich) undReginaMayer (geb. 1829 in
Schöneberg) zur Welt gekommen. Die Familie
wohnte in derHimmeroderstraße 22 und derVater
betrieb wie viele Wittlicher des weit verzweigten
Dublon-StammesViehhandel.11

Nach dem Besuch der jüdischen Schule in der
Karrstraße wechselte David zur „Höheren Stadt-
schule“(1876–1879).DorterhielterdieAusbildung,
dieihnberechtigte,dieAufnahmeprüfungamrenom-
mierten,privatenjüdischenLehrerseminarinMüns-
ter,dem„AlexanderHaindorf“-Seminar,abzulegen.
Dass Dublon dieses Seminar besuchen konnte, lag
darin begründet, dass hier zunehmend auch Lehrer
aus der Rheinprovinz12 ausgebildet wurden. Nach
zweiJahrenVorbereitungszeitinderPräparandenan-
staltkonnteDavidDublon1882mitdereigentlichen

Ausbildung zum jüdischen Volksschullehrer und
Kantor beginnen. Während dieser Zeit lebten die
Seminaristen imInternat.DavidDublonerhieltwie
vieleandereSeminaristenausärmlichenVerhältnis-
senfinanzielleUnterstützung.13

DerjüdischeMediziner,SchriftstellerundPädagoge
Alexander Haindorf (1784–1862) hatte 1825 in
Münster den „Verein zur Beförderung von Hand-
werken unter den Juden und zur Errichtung einer
Schulanstalt, worin arme und verwaiste Kinder
unterrichtetundkünftigejüdischeSchullehrergebil-
det werden sollen“ gegründet. Während die
Handwerkerausbildung sich als wenig erfolgreich
erwies und 1900 eingestellt wurde14, konnte das
Lehrerseminar trotz großer finanzieller Probleme
wichtige Impulse zur Reformierung des jüdischen
Schulwesens in seiner hundertjährigen Geschichte
(Schließung 1926) vermitteln. Susanne Freund, die
das Lehrerseminar in Münster im Rahmen einer
StudiezurjüdischenBildungsgeschichteim19.und
20. Jahrhundert umfassend dargestellt hat, kommt
zum Ergebnis:Die Absolventen des Haindorfschen
Seminars waren in Westfalen und in der
Rheinprovinz die ersten qualifiziert ausgebildeten
und geprüften Lehrer, denen die undankbare Aufgabe
oblag, die größtenteils völlig verwahrlosten Schulen
zu reorganisieren.15 InderdemSeminarangeschlos-
senen jüdischenElementarschule („Übungsschule“)
wurden Jungen und Mädchen aus verschiedenen
sozialenSchichtenkoedukativnachreformpädagogi-
schen Methoden (z.B. Spieltriebtheorie Friedrich
Fröbels)vonjüdischenundchristlichenLehrkräften
unterrichtet. Das interkonfessionelle Konzept der
Schule wurde 1839 durch den Staat verboten.
HaindorfpropagiertedennochweiterseinProgramm
der gegenseitigen Annäherung der jüdischen und
christlichen Kultur. Diesen Prozess nannte er
„Amalgamierung“.16 Der Unterrichtsplan des

Die Klassenliste der Sexta der Höheren Stadtschule in
Wittlich.

34



Lehrerseminars orientierte sich an den Richtlinien
despreußischenKultusministeriums,ergänztumdie
spezifisch religiösen Inhalte für jüdische Elemen-
tarlehrer.DieAusbildungzum„ordentlichen“Lehrer
aneinemLehrerseminarwarseit1872aufgrundder
„AllgemeinenBestimmungen“Pflicht.Dennochwar
das gesellschaftliche Prestige der Lehrer im
Allgemeinen und der jüdischen Lehrer im
BesonderenehergeringunddiesozialeAbsicherung
höchst prekär, worauf die jüdischen Lehrervereine
vor allem nach Ende des Weltkrieges wieder ver-
stärkt hinwiesen. Erst die Lehrerausbildungsreform
von 1925/26 brachte eine hinsichtlich der Aus -
bildung gleichberechtigte Akzeptanz von jüdischen
und nicht-jüdischen Lehrern.17 Zudem ging der
Lehramtskandidat weitreichende Verpflichtungen
ein:NachbestandenemExamen,dasaneinemstaat-
lichen Seminar abgelegt werden musste, da das
„Haindorfsche“-Seminar nie die Prüfungsberech-
tigung erlangen konnte, musste jede zugewiesene
Stelleangetretenwerden.InnerhalbvonachtJahren
durftedieStellenurmitZustimmungdesVereinsin
Münster gewechselt werden – wer das Schulfach
ganz aufgab, musste dieAusbildungskosten an die
„Haindorfsche“-Stiftung sofort zurückzahlen.
SchließlichhattendieehemaligenSeminaristenihre
Ausbildungskosten in jährlichen Raten zurückzuer-
statten.18

Da jüdische Lehrer in den kleinen Gemeinden auf
dem Land nicht nur für den Unterricht zuständig
waren, sondern auch das Amt des Vorbeters und
Kantorszuverwaltenhatten,wurdendieLehramts-
kandidaten in Münster auch auf die Tätigkeit als
Kultusbeamtevorbereitet.DiejungenMännergestal-
teten mit ihren Ausbildungslehrern Gottesdienste,
wobeialsLeitliniegalt:Das Alte zu ehren und nicht
durch unüberlegte Neuerungen mehr zu schaden als
zu nützen.19

Der Lehrer und Kantor Joseph B. Levy aus
Frankfurt/M.kritisiertjedochineinemVortrag1910
in scharfer Form die Ausbildung der „Lehrer -
kantoren“: Unmöglich konnten die kleinen und die
mittleren Gemeinden die Mittel erschwingen, zwei
oder gar drei Beamte zu besolden (…). Die
Lehrerseminare mußten sich wohl oder übel mit die-
ser Tatsache abfinden, haben es auch getan, indem
sie das kantorale und das Schächtfach in den
Lehrplan aufnahmen (…). Wenn ich Ihnen diese
Ausbildungszustände in den richtigen Farben aus-
malen wollte, wahrlich, ich brauchte dazu einen
großen Farbtopf, aber nur  e i n e  Farbe, die
schwarze. Letztlich meint Levy, der kantorale
Unterricht an den Seminaren friste lediglich ein
Scheindasein.20 JosephLevy,selbsteinsogenannter
„Lehrerkantor“, sieht trotz der unzureichenden
Seminarausbildung in derKoppelungbeiderÄmter
das einzig realistische Modell für die kleineren
Gemeinden:Der Kantor gibt dem Lehrer die Weihe,
die Würde, die künstlerische Art – der Lehrer dem
Kantor den Vorzug des nicht einseitig musikalisch,
sondern auch allgemein wissenschaftlich Gebildeten,
seinem eventuellen Gesang- und Musikunterricht die
besondere pädagogische Ader.21

ObwohldieAbsolventenausMünsteraufgrundihrer
soliden Ausbildung häufig direkt von jüdischen
Gemeinden angefordert wurden, kam es in nicht
wenigenGemeindenzuerheblichenKonflikten,weil
die „Haindorfer“ religiös-liberal ausgebildetwaren,
was orthodoxen Kräften in Gemeinden missfallen
musste.
Nach Verlassen des Seminars 1885 trat David
DublonseineersteLehrerstelleinKirchbergaufdem
Hunsrück an,wo er aber nur ein Jahr blieb.22 Das
warfürdiedamaligenVerhältnissekeineswegsunge-
wöhnlich. Zu unsicher gestalteten sich die
Anstellungsverhältnisse, zu groß waren die
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Abhängigkeitsverhältnissevondenfinanzschwachen
kleinenLandgemeinden.NochimJahr1920(!)kriti-
sierteinMitglieddesVorstandesdes„Verbandesder
jüdischen Lehrervereine im Deutschen Reiche“ in
scharfer Form diese Arbeits- und Anstellungs-
bedingungen für Lehrer und Kultusbeamte in den
Gemeinden: Der Vorsteher auch der kleinsten
Gemeinde – und er erst recht – hält sich auch heute
noch für den persönlichen Vorgesetzten des
Kultusbeamten (…). Landgemeinden, die ein
Jahresgehalt zahlen, das nicht höher ist als das
Monatseinkommen, das augenblicklich ein deutscher
Arbeiter bezieht, gehören nicht zu den
Seltenheiten.23

Kantor und Lehrer in Dülmen
InderkleinenjüdischenGemeindederStadtDülmen
in Westfalen, 35 Kilometer entfernt von Münster,
übernahm Dublon am 1. Mai 1889 die Stelle als
LehrerundeinJahrspäterauchdieKantorenaufgabe
fürdiekleineGemeinde.AufdemVerwaltungsbogen
istextravermerkt:Anstellung, definitiv,wasfürdie
damaligen Anstellungsverträge außergewöhnlich
war.DieDülmener„Judenschule“war1801alspri-
vatejüdischeSchulegegründetund1862alsöffent-
licheSchuleanerkanntworden.FastalleVorgänger
Dublonshattenwieer ihreAusbildungamSeminar
in Münster erhalten. Die Absolventen des
Münsteraner Seminars waren und blieben religiös-
liberale Lehrer, die sich zum einen mit einem
Minimum an religiösen Formen und Gebräuchen
begnügten, und sich zum anderen durch ein beson-
ders hohes Bildungsniveau auszeichneten.24

Trotzdembesuchtennursiebenvon17schulpflichti-
gen jüdischenKindern denUnterricht vonDublon,
währenddieanderenaufdiekatholischeRektorats-,
Töchter-oderevangelischeSchulegingen.Um1910

schien der Fortbestand der jüdischen Schule
Dülmens erstmals ernsthaft in Gefahr. Die städti-
schenKörperschaftenhattensichjedocheinstimmig
fürdieBeibehaltungderSchuleausgesprochenund
dies als Entgegenkommen gegenüber der hiesigen
jüdischen Gemeinde, die 1/5 des ganzen
Gemeindesteuerbedarfs aufbringt, gewertet.Außer-
demwirdaufDavidDublonverwiesen:In Betracht
kam ferner, dass der zeitige Lehrer 46 Jahre alt und
hier schon über 24 Jahre tätig ist.25 ImJanuar1914
beantragte die Königliche Regierung in Münster
(Abt.Kirchen- undSchulwesen) dieAuflösungder
„Judenschule“, und zwar unter gleichzeitiger
Versetzung des Lehrers Dublon in eine andere Schul -
stelle.Damitwar dasEnde der Schule gekommen.
DochdieAbwickelungderSchuledauertenochmals
einJahr,weilderzuständigeMinisterdaraufbestand,
dassDublonaneineandereSchuleversetztwird.Zu
dieserVersetzung kam es nichtmehr und die jüdi-
sche Schule wurde zum 1. April 1916 wegen zu
geringer Schülerzahl mit gleichzeitiger Pensionie-
rungDavidDublonsaufgelöst.DasInventarderjüdi-
schenSchulehattemanDublonleihweise auf jeder-
zeitigen Widerruf überlassen.DavidDublonwirkte
weiteralsKantorderDülmenerGemeindeunderteil-
tenebenamtlichReligionsunterrichtindenkleineren
Filialgemeinden Billerbeck, Haltern und Lüding-
hausen.DiesenprivatenReligionsunterrichtDublons
besuchteninDülmenbis1932auchjüdischeKinder,
diechristlicheSchulenbesuchten.26

Wennmandiezuvorbeschriebenenwirtschaftlichen
Verhältnisse jüdischer Lehrer und Kantoren sowie
derenAnstellungsbedingungendurchdieGemeinden
bedenkt, so muss die über fünfzigjährige Tätigkeit
DavidDublons in ein und derselbenGemeinde als
bemerkenswert und besonderer Glücksfall für die
GemeindeundihrenLehrerundKultusbeamtenher-
vorgehoben werden. Eine solche jahrzehntelange
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Zusammenarbeit war die absolute Ausnahme und
kann nur durch ein besonderes gegenseitiges
Vertrauensverhältniserklärtwerden.
Der„AllgemeineDeutscheKantorenverband“wurde
1906 offiziell gegründet; zuvor hatte lediglich eine
„Kantorenkommission“ innerhalb des „Verbandes
der jüdischenLehrervereine imDeutschenReiche“
dieInteressenderjüdischenLehrer,diegleichzeitig
als Kantoren in den Gemeinden eingesetzt waren,
vertreten. David Dublon gehörte, wie durch eine
MitgliederlistederJahre1924/25zubelegenist,dem
„Verein Israelitischer Lehrer der Rheinprovinz und
Westfalens“mitSitzinEssenan;damitwarereiner
der 56 organisierten westfälischen Lehrer.27

Aufgrund der Nähe zwischen Lehrer- und
Kantorenverband darf eineMitgliedschaft Dublons
auch im Kantorenverband als sehr wahrscheinlich
angenommenwerden.
In einem Referat, das die Notwendigkeit der
Verbandsgründungdarlegte,warzuvernehmen,dass
die Kantoren ihren Kontrakt meistens von Jahr zu
Jahr erneuern müsstenunddasssie der Willkür ihrer
Vorgesetzten ausgesetzt seien. Zu den
Anstellungsverhältnissen stellt der Referent fest:
Ständig schwebt das Damoklesschwert der
Kündigung über dem Haupte der jüdischen
Kultusbeamten und man läßt ihn zum Hungerlohne
arbeiten. Ein Jahreslohn von 700-1000Mark wird
als Normallohn genannt.28 Der Kantorenverband
vertratseitseinerGründungmitgroßemEinsatzdie
Interessen seiner Mitglieder gegenüber dem
„Deut sch - I s rae l i t i s chen-Gemeinde-Bund“
(D.I.G.B.), was angesichts der herrschenden
Zustände in den Gemeinden dringend notwendig
war. Dabei wurde immer wieder eine notwendige
Achtung vordemtraditionsreichenAmteingefordert,
wasauchder kulturellen Entwicklung der deutschen
Judenheit angemessen sei. Eine gesetzliche

Gleichstellungmit den „Kirchendienern“ der evan-
gelischenKirchewurdealsVerunglimpfung unseres
Standes entschiedenzurückgewiesen.29

Dülmen – ähnlich wie Wittlich
AlsDavidDublonnachDülmenkam,hattedieStadt
knapp5.000Einwohner,davon84Juden.Von1890
bis1933nahmdieBevölkerungdurchdieverstärkte
Industrialisierung stark zu, während derAnteil der
Judenweitersank(Anfang1933:10.666zu72).Dies
entsprach aber einer Entwicklung für ganz
Deutschland. Gründe dafür waren vor allem ver-
stärkte Familienplanung, Mischehen und Konver-
sionen.30 FürDülmenselbstspieltenMischehenund
Konversionen jedoch keine Rolle, sondern die
Abwanderung vor allem junger Juden in größere
Städtereduzierteden jüdischenBevölkerungsanteil.
HinsichtlichderBerufsstrukturfandDublonähnliche
VerhältnissewieinseinerHeimatstadtWittlichvor:
freie Berufe (Ärzte, Juristen) gab es kaum, dafür
einige Kaufleute und vor allemViehhändler. Zwei
der drei Webereien hatten jüdische Besitzer.
Insgesamt waren die wirtschaftlichen Unterschiede
zwischen den einzelnen Familien nicht sonderlich
groß. Die Dülmener Juden gehörten überwiegend
dembesserenMittelstandan. ImGegensatz zuden
meisten westmünsterländischen Juden, die sich am
orthodox ausgerichteten Bezirksrabbinat Reckling-
hausen orientierten, lebten dieDülmener Juden ein
liberales Judentum, das dem Bezirksrabbinat
Münsterzugeordnetwar.SoberichteteinZeitzeuge
(geb. 1918) zum Sabbat-Gottesdienst: Nach dem
Dienst war man gewöhnlich noch draußen beisam-
men. Man plauderte und rauchte gemeinsam (auch
der Lehrer Dublon war dabei!) eine Zigarette. Bei
strengerEinhaltungderSabbatvorschriftenwäredies
kaum vorstellbar gewesen. Diese liberale Aus-
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richtung wird auch in der Unterstützung des
Lehrerseminars in Münster erkennbar. Der
Kaufmann Jacob Leeser fungierte als örtlicher
GeschäftsführerdesSeminars inDülmenundküm-
mertesichumSpendenfürdasSeminar,dievonfast
allen jüdischen Familien der Stadt kamen. Noch
1885, also vier Jahre vor Dublons Tätigkeit in
Dülmen, wird vermerkt, dass ausgerechnet der
Lehrer derGemeinde aufgrund seines zu niedrigen
Gehaltesnichtsspendenkonnte.Das lässtdurchaus
RückschlüsseaufeinebenfallswenigüppigesGehalt
fürDavidDublonzu.
ÄhnlichwieinWittlichwarenzahlreicheDülmener
Juden in den örtlichen Vereinen als Mitglieder,
wennauchnichtindenVorständen,tätig.Denfeh-
lenden Bedarf an eigenen jüdischen Vereinen
erklärt eine Dokumentation zur jüdischen
Gemeinde Dülmens für den Zeitraum 1815–1933
mit dem normalen Zusammenleben der jüdischen
Minderheit mit der katholischen Mehrheit.31 Die
nachfolgendeFeststellung,dieJudenseienvollkom-
men integriert in Dülmen gewesen, erscheint für
Dülmenähnlichundifferenziert,wiemandiesauch
nochimmerinWittlichfürdieZeitvor1933glaubt
bilanzieren zu können.32 Diese zurückhaltende
Einschätzung wird auch durch die abschließende
BetrachtunginderDülmenerDokumentationnicht
zwingend widerlegt: Sie (die Juden, d.V.) hatten
blühende Geschäfte aufgebaut und waren durch
langes Wohnen und Wirken am selben Ort eng mit
der Stadt verbunden. Sie waren Deutsche jüdischer
Religion, politisch vielleicht eher konservativ als
progressiv und hatten im Ersten Weltkrieg dieselben
Erfahrungen wie ihre katholischen und evangeli-
schen Mitbürger gesammelt; ihre Gefallenen waren
inmitten der anderen an der städtischen
Gedenktafel vermerkt, wurden auch später nicht
ausgelöscht. Möglicherweise glaubten sie, so nie-

mandem einen Grund für Verfolgungen zu geben,
und hofften, daß diese nicht und nie mehr vorkom-
men würden.

David Dublon als Chorleiter
Neben seiner Tätigkeit als Kantor leitete David
Dublonab1890denzwei Jahrezuvorgegründeten

David Dublon (mitte) im Kreise seiner Chorsänger – 1913.
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„Männergesangverein Sängerbund“ und seit 1920
auchden„SängerchorLoreley“.33

In der Festschrift zum 75-jährigen Jubiläum des
„Sängerbundes“ 1963 ist über den jüdischenLeiter
zulesen:Einen würdigen Nachfolger fand der Verein
in Herrn David Dublon, Lehrer in Dülmen, der unun-
terbrochen bis zum Jahre 1933 den Chor dirigierte.
Durch intensive Schulung brachte Herr Dublon sei-
nen Sängerchor auf einen hohen Leistungsstand.
Bereits 1892 hatte der Chor bei regionalen
Wettbewerben erste Preise ersungen.MitBlick auf
dieAuflösung des „Sängerbundes“ imZuge der so
genannten „Gleichschaltung“ 1933 schreibt der
Chronist: Unermüdlich und uneigennützig hatte
Dublon über 40 Jahre lang seine ganze Kraft dem
Verein gewidmet und als musterhafter Dirigent den
Chor zu hoher Blüte gebracht.
ImJahre1910warder„SängerchorLoreley“gegrün-
detworden,der1925über65aktiveSängerverfügte.
In der Festschrift von 1960 ist über David Dublon
geschrieben: Für ihn übernahm David Dublon den
Dirigentenstab. Schon am 28. Mai des folgenden
Jahres wurde unter der Leitung des neuen Dirigenten
beim Gesangwettbewerb in Marl-Hüls der 1.
Ehrenpreis ersungen (…). Durch unermüdliche Arbeit
unseres Chorleiters David Dublon und der tatkräfti-
gen Unterstützung aller Sangesbrüder war im Laufe
der Jahre aus der kleinen Sängergemeinschaft ein
Chor von beachtlicher Stärke geworden (…). Im März
1933 wurde unserem Chor nahegelegt, unseren
langjährigen Dirigenten David Dublon auf Grund
seiner nicht arischen Abstammung seines Amtes zu
entheben. Schweren Herzens, dem Druck der Zeit sich
beugend, mußte unser Chor dem Befehl nachkommen,
wollten wir nicht Gefahr laufen, daß unser Chor dem
Untergang preisgegeben wurde, denn selbst der
Name unseres Chores ‚Sängerchor Loreley’34 hatte
Anstoß erregt, nicht arisch zu sein.

ZweisehrtypischeFestschrift-Würdigungen35,aber
auch bezeichnend hinsichtlich der Haltung der
Bevölkerung zu ihrem „jüdischen Mitbürger
Dublon“.UndaucheinBeleg,dassdie„Integration“
der Juden in die Mehrheitsgesellschaft mehr
Behauptung (und auch jüdische Selbsttäuschung)
waralshistorischeRealität.
WährendderNS-ZeitbleibtderNamedesverdienten
ehemaligen jüdischen Chorleiters in der gleichge-
schalteten Dülmener Lokalpresse unerwähnt. Die
„JüdischeSchulzeitung“36 veröffentlichteam1.Juni
1936 unter der Rubrik „Persönliches“ eine kurze
Würdigung:
Am 21. Juni vollendet der Kollege David Dublon in
Dülmen sein 70. Lebensjahr. Lange Jahre hindurch
hat er als Vorbeter, Prediger und Lehrer in dieser
weitab vom Lärm der großen Welt gelegenen
Gemeinde gewirkt. Dublon war seinen Schutz -
befohlenen immer ein zuverlässiger Führer, und auch
heute noch bilden er und seine feingeistige Gattin
den Mittelpunkt der Gemeinde. Die Kunst ist beiden
holde Begleiterin durchs Leben gewesen, und was an
musikalischer Kultur in dem kleinen westfälischen

Die Kennkarte von David Dublon.
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Städtchen reifte, war zu einem Teil das Werk des
Kollegen Dublon. ImetwasfürdieJudenruhigeren
„Olympia-Jahr“37 schließt der Text mit dem alten
jüdischenGlückwunsch:Admeawessrimschana!–
bishundertzwanzigJahre!

Opfer der Barbarei
DavidDublonsLebenunddasseinerFamiliestand
spätestensabJanuar1933unterkeinemgutenStern
mehr.Auchwennersicherlichzuvorschonharteund
entbehrungsreiche Jahre als Schüler, Lehrer und
KantorerlebthattewieauchglücklicheStundenim
KreiseseinerFamilie,GemeindeundChorsänger,so
konnte von Normalität im Leben eines deutschen
Juden ab 1933 keine Rede mehr sein.38 Es waren
nicht nur die körperlichen Verletzungen vom
November 1938, die David Dublon als Menschen

gebrochenhaben.EinMannwieDavidDublonwar
tiefmitderdeutschenKulturverbundenundhatsei-
nenbescheidenenAnteilzumkulturellenLebensei-
nerHeimatstadtgeleistet.DieNS-Barbarei,ausgeübt
undverantwortetvondeutschenMitbürgern,hatihn
nachBonn-Endenichgebracht.
AlsDublon1939starb,gabesinDeutschlandkeine
unabhängigen jüdischen Zeitungenmehr. Lediglich
ein Nachrichtenblatt, herausgegeben von der
„Reichsvereinigung der Juden in Deutschland“,
konntenachdemNovember1938nocherscheinen.
Diese Interessensvertretung der deutschen Juden
wurdevondenNationalsozialistenscharfkontrolliert
und unterstand ab September 1939 zunächst dem
PropagandaministeriumundabSeptember1941der
direktenKontrolle desReichssicherheitshauptamtes
(RSHA). Der Nachruf im „Jüdischen Nach-
richtenblatt“(Nr.56vom14.7.1939)lautet:
Dülmeni.W.
Der langjährige Lehrer und Vorbeter der jüdischen
Gemeinde, David Israel Dublon, ist am 6. Juli 1939
in einem Sanatorium bei Bonn, wo er glaubte
Heilung zu finden, nach kurzem Leiden im 74.
Lebensjahr verschieden. Mit ihm verliert die jüdi-
sche Gemeinde einen Mann, der menschlich zu den
besten im jüdischen Kreise gehörte. 51 Jahre wirkte
er als Lehrer und Seelsorger in der Gemeinde, und
noch vor einem Jahre war es ihm vergönnt, sein gol-
denes Jubiläum zu feiern.
EinNachruf in Zeiten der zensierten Presse.39 Die
TodesanzeigeseinerDülmenerGemeinde,dieeinige
TagespäterindergleichenZeitungerschien,würdigt
David Israel Dublon, wie es dem verdienstvollen
Menschenzusteht–diewirklichenUrsachenseines
bitterenEndes dürfen aber auch hier nicht erwähnt
werden.40

Und damit wären wir wieder am traurigenAnfang
einer zwar wenig spektakulären, aber nicht desto

Todesanzeige von David Dublon.
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weniger erinnernswerten Lebensgeschichte eines
Juden in Deutschland. Einer Geschichte großer
HoffnungenundtieferEnttäuschungen.
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Christliche Identität –
auf Kosten des
Judentums?
Auch in den Jahren 2009/2010 veranstaltete das
Emil-Frank-Institut zahlreiche Vorträge in
Kooperation mit verschiedenen Partnerorgani-
sationen. Sie waren großenteils in die Veranstal-
tungsreihen zum Jubiläum „700 Jahre Juden in
Wittlich“, „100 Jahre Synagoge Wittlich“ und
„Erinnerungen an Schalom Ben-Chorin“ eingebun-
den(siehejeweilseigenerBericht).
Daneben konnte das Institut anlässlich der „Woche
derBrüderlichkeit“imMärz2009zusammenmitder
„Trierer Gesellschaft für Christlich-Jüdische
Zusammenarbeit“Prof.em.Dr.HanspeterHeinzaus
Augsburg begrüßen. Er leitet seit 1974 den
Gesprächskreis „Juden und Christen“ beim Zen-
tralkomiteederdeutschenKatholiken(ZdK).
InseinemVortrag„ChristlicheIdentität–aufKosten
des Judentums?“ nahm Prof. Heinz entschieden

Stellungzuderim
März 2009 von
dem Gesprächs-
kreis veröffent-
lichten Erklärung
„Nein zur Juden-
mission – Ja zum
Dialog zwischen
Juden und Chris-
ten“. Diese hatte
eine ungewöhn-
lich heftige theo-
logische Diskus-
sionausgelöst.Die
Verfasser der
Erklärung spra-
chen sich pointiert
gegen eine Mis-
sionierungvon Ju-
dendurchChristen
ausundprotestier-
ten gegen die Neuformulierung der Karfrei-
tagsfürbitte innerhalb des außerordentlichen Tri-
dentinischenRitus.

Zur weiteren Information:

î Nein zur Judenmission – Ja zum Dialog zwischen Juden und Christen. Erklärung des
Gesprächskreises „JudenundChristen“beimZentralkomiteederdeutschenKatholiken,hrsg.v.
ZentralkomiteederdeutschenKatholiken(ZdK),Bonn2009

î HanspeterHeinz,Nichtnur ausOpportunitätsgründen.ZumaktuellenDisputüber einNeinzur
Judenmission,in:HerderKorrespondenz,Bd.63(2009),S.318–321.

Prof. Heinz bei seinem
Vortrag.
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Der jüdische
Gottesdienst zu
Sabbatbeginn
Eine persönliche Erfahrung des jüdischen
Gottesdiensteswollte eineExkursion im Juni 2009
für Christen ermöglichen. Höhepunkt war die
TeilnahmederGruppeausWittlichundUmgebung
am Freitagabendgebet zu Sabbatbeginn (Kabbalat
Schabbat)derJüdischenKultusgemeindeTrier.
Der Tag begann mit einem Besuch auf dem alten
Trierer Jüdischen Friedhof in der Weidegasse mit

Erklärungen zu jüdischen Friedhöfen im Allge-
meinen und zu ausgewählten Grabsteinen im
Besonderen.DaranschlosssicheineFührungdurch
dasmittelalterlichejüdischeTrierinderJudengasse
unddurchTeiledesneuzeitlichenjüdischenTrieran.
Nach dem Abendgebet stand freundlicherweise
Daniel Botmann vom Vorstand der Jüdischen
Kultusgemeinde Trier noch bereitwillig und aus-
führlichfürFragenderTeilnehmerzurVerfügung;er
hattezuvordenGottesdienstalsVorsängergeleitet.
Zur Vorbereitung der Gottesdienstteilnahme führte
René Richtscheid bereits in der Woche zuvor die
TeilnehmerindieBedeutungdesSabbatseinsowie
indenAufbaudesSabbatgottesdienstesundspeziell
desFreitagabendgebetes.

Die Besuchergruppe am Eingang der Trierer Synagoge.
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Jüdisches Leben im
zeitgenössischen Film
NichtnurinIsraelunddenUSA,auchinWest-und
Osteuropa gibt es nach Jahrzehnten eines
‚Schattendaseins‘ inzwischen wieder lebendiges
jüdischesLeben.InjüngsterZeitfindetesauchver-
stärkt Eingang in Literatur und Film. Diese
EntwicklungnahmderFörderkreisdesEmil-Frank-
Instituts zum Anlass, von März bis Mai 2009 in
Zusammenarbeit mit dem Kintim-Kino-Center
Wittlich eine Filmreihe zu zeitgenössischem jüdi-
schemLebenzupräsentieren.
„Der Tango der Rashevskis“ handelt von einer li-
beralenfranzösischsprachigenjüdischenFamilie,die
sichnachdemTodderGroßmuttermitReligiosität
konfrontiert sieht. Trotz ihrer lebenslangen antire-
ligiösenEinstellunghattediealteDameeinGrabauf
dem jüdischen Friedhof reserviert. Für die
Rashevskisbeginnteine turbulenteZeit, indersich
alle Familienmitglieder ihrer jüdischen Identität
vergewissernmüssen.Denn auchAraber undGois,
verstoßene Großväter und dogmatische Töchter
machendasLebenderFamilieschwer.„Einebenso
intelligenter wie anrührender Film, amüsant und
traurig,messerscharfundzärtlichundsoausgesucht
besetzt,dassdasZuschauenalleinschonwegender
GesichterSpaßmacht“(epdFilm).
In „Alles ist erleuchtet“mit ElijaWood, basierend
auf dem gleichnamigen Bestseller von Jonathan
Safran Foer, sammelt der amerikanische Jude
Jonathan mit ganzer Seele Familienerinnerungen.
Als seineGroßmutter stirbt, findet er ein Foto von
seinem Großvater, das auf der Rückseite den
Vermerk „Trachimbrod 1940“ trägt. Er beschließt,
sichaufdieReiseindieUkrainezumachen,umdas

DorfTrachimbrod zu suchen und bucht eineReise
bei „Jewish Heritage Tours“. Dieses Unternehmen
bestehtauseinemangeblichblindenGroßvater,der
abertrotzdemsehrgutAutofährt,undseinemEnkel
Alex nebst Hund. Unter diesen Voraussetzungen
beginnt eine Suche, die sich noch zusätzlich
schwieriggestaltet,daderOrtwährenddesZweiten
Weltkriegesniedergebranntwurde.Einliebenswertes
Roadmovie der anderen Art, bei dem es um
Vergangenheit,IdentitätundkulturelleUnterschiede
undGemeinsamkeitengeht.
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UmdieAufarbeitungderShoah im Israelnachder
Staatsgründungdreht es sich in „EinLeben für ein
Leben –AdamResurrected“.Ort derHandlung ist
einepsychiatrischeEinrichtunginderWüsteNegev,
in der Holocaustüberlebende mit ihren Traumata
behandelt werden. Im Mittelpunkt steht dabei ein
ehemaliger Berliner Cabaretstar, hervorragend in
Szene gesetzt von Jeff Goldblum, der im
Konzentrationslager zur Belustigung der SS-
Wachmannschaften als Hund gehalten wurde. Bei
dem Film handelt es sich um die erste israelisch-
deutscheKoproduktionzuderThematik.
Auch der letzte Film in derReihe, „DerVorleser“,
nach der Vorlage des gleichnamigen Buches von
BernhardSchlink,setztsichmitderShoahauseinan-
der. Mit diesem schauspielerisch ausgezeichneten,
aber inhaltlich umstrittenen Film sollte ein breites
Publikum angesprochen und dadurch für andere
Filme interessiert werden. Im Mittelpunkt der
HandlungstehtdiefolgenreicheBeziehungzwischen
der erwachsenenAnalphabetinHanna Schmitz, die
alsKZ-Aufseherin u.a. an der Ermordung von 300
Jüdinnen beteiligt war, und ihrem minderjährigen
LiebhaberMichaelBerg.DerCharakter derHanna
Schmitz ist ambivalent angelegt, wodurch beim
Zuschauer Sympathie geweckt undMitleidmit der
Täterin angeregt werden soll. So wird Hanna
Schmitz im Film während einer Gerichtsszene als
naiv und „schuldlos schuldig“ dargestellt. Kritiker
werfendemFilmunddemzugrundeliegendenBuch
deswegengeschichtsrevisionistischeTendenzenvor.
Um diese und andereKontroversen zu diskutieren,
warendieZuschauernachdenVorstellungenjeweils
in das Emil-Frank-Institut eingeladen. Ein speziell
vorbereiteterBüchertischbotzudemGelegenheitzur

vertieftenAuseinandersetzungmitdenindenFilmen
zurSprachegekommenenThemen.
Die Filmreihe soll in Zusammenarbeit mit der
Katholischen Erwachsenenbildung im Dekanat
Wittlichweitergeführtwerden.AlsnächsteTermine
sindder15.Märzundder24.Mai2011vorgesehen.
Ein Hinweis:Viele weitere Filme sind übrigens in
derMediathekdesEmil-Frank-Institutsvorhanden.
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Kein Frieden 
im Nahen Osten? 

Der Nahostkonflikt: Ursachen,
Geschichte, Akteure
Von Marcus Alebrand

„AusgewogenundfairgegenüberallenSeiten“seidas
vomEmil-Frank-Institut imFrühjahr2009veranstal-
tete Seminar „Kein Frieden im Nahen Osten? Der
Nahostkonflikt:Ursachen,Geschichte,Akteure“gewe-
sen, befanden abschließend die Teilnehmer. Das
Seminar war als Einstieg für Interessierte ohneVor-
kenntnisseüberdieZusammenhängeimNahenOsten
gedachtundwurdeauchvongutinformiertenBürgern
besucht, die ihrWissen vertiefenwollten. So fanden
rege Diskussionen statt, die trotz unterschiedlicher
AnsichtenderBeteiligtenfürallefruchtbarwaren.
Das Seminar unter Leitung von MarcusAlebrand,
Dipl.päd.,fandunterBerücksichtigungderKomple-
xität des Themas und des Diskussionsbedarfs der
Teilnehmenden in fünf Sitzungen statt. Ausgiebig
wurde von einigen Teilnehmenden der in der Bi-
bliothekdesEmil-Frank-InstitutseingerichteteLite-
raturapparat zum Thema genutzt, um sich auf die
Sitzungeneigensvorzubereiten.
Inhaltlich orientierten sich die Veranstaltungen an
einerhistorischenLinie,umeinevorschnelleBeur-
teilung des Nahostkonflikts aufgrund der verfahre-
nen Situation in der Gegenwart zu vermeiden. So
wurde weitgehend die Schärfe aus der Diskussion
genommen,wiesieinfolgedesGazakriegesundder
umstrittenen Regierungsbildung in Israel in der
deutschen Blogsphäre vorherrschte, aber gele-

gentlichsogarinQualitätsmedienauftritt.
ZuAnfang setzten sich die Seminarteilnehmer mit
der politischen Situation in der Region vor der
KonstituierungIsraelsalsunabhängigerStaatimJahr
1948 auseinander.Dabei stand dieBetrachtung der
ZeitderosmanischenHerrschaftim19.Jahrhundert
bis zu dem britischen Mandat in der Zwischen-
kriegszeit im Mittelpunkt. Bereits damals, als die
Vision eines jüdischen Staates von jüdischen Den-
kern wie Moses Hess, Leo Pinsker und Theodor
Herzl entwickelt wurde, waren religiöse Spannun-
gen, nationalistische Ideologien und teilweise ge-
waltsam ausgetragene Konflikte zwischen den
VolksgruppenanderTagesordnung.Allerdingslässt
sichanhandderVergangenheitauchzeigen,dasssich
keineswegszweihomogeneGruppenmitunverein-
baren Interessen und Zielsetzungen gegenüber-
standen,sondernvielfältigeFormenderKoexistenz
bishinzurZusammenarbeitmöglichwaren.
ImweiterenVerlaufdesSeminarsbeschäftigtensich
die Teilnehmer nicht nur mit den politischen Rah-
menbedingungen, die zur Staatsgründung führten,
sondern warfen auch einen Blick auf die Entste-
hungsbedingungen, Folgen und Hintergründe der
zahlreichen Kriege um die junge Nation. Als Er-
gänzung zum vorhandenen Vorwissen wurden In-
terpretationen der Kriegsgeschichte von Intel-
lektuellen unterschiedlicher politischerAusrichtung
undreligiöserZugehörigkeitvorgestellt,umaufver-
schiedenePerspektiveninderWahrnehmungIsraels
aufmerksamzumachen.DiePositionen derVertei-
digerIsraelsgegenseineKritikerwurdendargelegt,
aberauchdieStimmenjener,dietrotzgrundsätzlicher
Loyalität zum Staat Israel scharfmit seiner Politik
insGerichtgehen,kamenzuWort.
Auf diese Weise konnte der Blick der Seminar-
teilnehmer für die unterschiedliche Deutung des
Konflikts innerhalb Israels, innerhalb der jüdischen

48



Erinnerungen an
Schalom Ben-Chorin
Anlässlich des 10. Todestages von Schalom Ben-
Chorin, einem herausragenden Vertreter des
christlich-jüdischenDialogs,veranstaltetedasEmil-
Frank-Institut im Herbst 2009 in Kooperation mit
der Trierer Gesellschaft für Christlich-Jüdische
Zusammenarbeit und der Deutsch-Israelischen
Gesellschaft Trier eine mediengestützte Vor-
tragsreihe.
Diese begann mit dem Filmvortrag „Prophet in
Jerusalem“. Der israelische Regisseur Emanuel
Rund, einSchülervonBen-Chorin, stellte einzelne
Szenen vor, die er am 85. Geburtstag des Reli-
gionswissenschaftlersindessenHausgedrehthatte.
In lebendigemVortrag bereicherte er die gezeigten
Filmausschnitte durch autobiographische Erinner-
ungen. ImAnschlussgabesGelegenheit fürNach-
fragenundzurDiskussionzwischenRegisseurund
Zuschauern.
Prof.Dr.ReinholdBohlenundDr.KarlAdolfBauer,
Pfarrer im Ruhestand und evangelischer Vor-
sitzender der Trierer Gesellschaft für Christlich-
JüdischeZusammenarbeit, ludenzueinemgemein-
samen Vortrag über „Schalom Ben-Chorin und
Trier“ ein, um an die besondere Beziehung des
GelehrtenzurMoselmetropoleunddemhieransässi-
gen Paulinus-Verlag zu erinnern: In den Jahren
1967-1975 brachte dieser Verlag insgesamt sechs
TitelvonBen-ChorinaufdenMarkt.DieReferenten
stelltenPassagenausseinenWerkensowieteilweise
neu entdeckte Dokumente vor, die von dem
vielfachenWirkendes1913inMünchenunterdem
NamenFritzRosenthalgeborenenReligionswissen-
schaftlersinderStadtundimBistumTrierzeugen.

Gemeinden und innerhalb der westlichen
Wertegemeinschaft geschärft werden. Israel ist kein
monolithischer Block, sondern wie jede moderne
Demokratie eine Nation, deren Politik dem Einfluss
unterschiedlicher Gruppen, wie z.B. Linkszionisten,
Rechtszionisten, Friedensbewegten, Orthodoxen,
nationalreligiösenSiedlern,...,Rechnungtragenmuss.
Im Seminar konnte angeschnitten werden, welche
dieser Gruppierungen eine Lösung des Nah-
ostkonflikts erschweren und welche zu Fortschritten
aufdemWegzumFriedenbeitragenkönnen.
DochnichtnurunterschiedlicheStrömungeninIsrael
konnten anhand der Kriegsgeschichte gegen-
übergestellt werden, sondern auch die sehr unter-
schiedlichen Motivationen, Zielsetzungen und Me-
thoden der verschiedenen Gegner Israels. So ver-
liefendieerstenKriege IsraelsnachgängigemVor-
bildinderKriegsführungweitgehendals„reguläre“
Schlachten zwischen staatlichen Armeen. Bei den
AngreifernhandelteessichumStaaten,fürdiepan-
arabischeHoffnungen auf ein einheitlichesArabien
unterägyptischerFührungebensoeineRollespielten,
wiedieErwartungvonterritorialemGewinn(z.B.bei
Jordanien). Davon unterschied sich beispielsweise
dienichtstaatlicheFatahunterArafat,dievorrangig
dasZielhatte,einepalästinensischeNationzuschaf-
fenundinden1970erund80erJahrenmit„irregulä-
ren“terroristischenMethodenkämpfte,dieeintypi-
schesMerkmalasymetrischerKriegsführungsind.
SowohlmitdenmeistenarabischenStaatenals auch
mitderFatahkonnteIsraelaufgrundeinerMäßigung
deroffiziellenPositioneninVerhandlungentreten.Die
DarstellungderkonfliktreichenGeschichteIsraelsim
Seminar endete mit den 90er Jahren des letzten
Jahrhunderts, in denen der Osloer Friedensprozess
scheiterte.SobliebnochRaumfüreineDiskussionder
Seminarteilnehmer über das nicht unproblematische
VerhältniszwischenDeutschlandundIsrael.
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Den Abschluss bildete eine kommentierte Lesung
von Dr. Marie-Luise Bott, Humboldt Universität
Berlin,zudemThema„AmosOzunddasJerusalem
desSchalomBen-Chorin:eineGeschichtevonLiebe
und Finsternis“. Die Literaturwissenschaftlerin
führte in das Buch von Amos Oz ein und bot
Passagen dar, die einen lebendigen Eindruck von
dem Jerusalem vermitteln, in das Schalom Ben-
Chorinnach seinerFluchtausDeutschlandgekom-
menwar.
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Begegnungen mit jüdi-
schen Gruppen
ErfreulicherweisesindregelmäßigjüdischeGruppen
zuGastimEmil-Frank-Institut,imJuni2009undim
Mai 2010 beispielsweise ungarische Holocaust-
überlebende.Siehielten sich jeweils aufEinladung
desMaximilian-Kolbe-Werkes imBistumTrier auf
undverbrachtenaucheinenTag inWittlich.Neben
der Information über die jüdische Geschichte der
Stadtwurden dabei auch die Parallelen undUnter-
schiedezuosteuropäischemjüdischenLebendisku-
tiert.Aufbesonderes Interesse stießennatürlichdie
neuesten Erkenntnisse zu dem auch in der Aus-
stellungpräsentiertenFundvonvenezianischenund
ungarischen Münzen, die auf mögliche wirtschaft-
licheKontaktevonWittlicherJudenandieAdriaund
dieDonauschonim14.Jahrhundertverweisen.Um-
gekehrt schilderten die Besucher eindringlich die
immer bedrohlicher werdende Situation für Juden
undandereMinderheiteninUngarnvordemHinter-
grund derWirtschaftskrise, insbesondere nach den
ParlamentswahlenimApril2010.
Im Juni 2009 unternahm die christlich-jüdische
Gesellschaft Koblenz einen Ausflug in die Stadt
Wittlich, um die Synagoge und das Meistermann-
Museum zu besichtigen. Teilnehmer waren über-
wiegend aus Osteuropa stammende Juden. Nach
Führungen in der Synagoge, der Stadt, im
Meistermann-MuseumundinderMarkuskirchekam
es zu einer christlich-jüdischenBegegnung, als die
ReisegruppevonderFrauengemeinschaftderPfarrei
St.MarkuszumEsseneingeladenwurden.
Im Rahmen eines Seminars des „Central Europe
Center“besuchteimJuli2009auchEdwardSerotta,
derDirektordesCenters,miteinerGruppejüdischer

ReligionslehrerWittlich. Neben einemVortrag und
einerFührung zur jüdischenGeschichte inWittlich
nutzten die Teilnehmer aus Österreich, Ungarn,
Tschechien,Polen,Deutschland,IsraelunddenVer-
einigtenStaatendieGelegenheit,indenRäumender
gut ausgestatteten Institutsbibliothek eine Tagungs-
einheitabzuhalten.
NebenvielenweiterenfandenaucheineGruppevon
Touristen aus Tel Aviv sowie Mitglieder der
Jüdischen Gemeinden Köln und Düsseldorf im
Rahmen von Exkursionen unter der Leitung von
EkatarinaRoudnitskaia-ClemensZeit,dieehemalige
Synagoge inWittlich zu besichtigen und sich über
diekulturhistorischeBedeutungdesLandjudentums
imRaumMosel-Eifel-Hunsrückzuinformieren.
DieAusstellung„100JahreSynagogeWittlich“bot
zahlreichenjüdischenBesucherneinehervorragende
Möglichkeit, sich über das Gebäude und seine
Hintergründe zu informieren. In Zusammenarbeit

Ungarische Holocaustüberlebende vor den Wittlicher
Deportationshäusern.
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mitderJüdischenKultusgemeindeTrierkonntenso
gleich zweimal Fahrten für erwachsene und
jugendlicheGemeindemitgliedernachWittlichange-

boten werden. Unter den vielen jüdischen Einzel-
besuchern der Ausstellung waren Nachfahren von
WittlicherJudenebensovertretenwiejüdischeFor-
scher aus Deutschland, Frankreich, Italien, sogar
MaltaundIsrael.
Unabhängig von der Ausstellung gab und gibt es
weiterhin vielfältige Kontakte mit Nachfahren
WittlicherJuden.BesondereErwähnungverdientder
Besuch von Farley und Evan Kaufmann mit ihren
Familien. Sie sind Nachkommen des aus Wittlich
stammenden KZ-Überlebenden Kurt Kaufmann.
NacheinemBesuchvondessenGeburtshausundin
derehemaligenSynagogeüberließensiedemEmil-
Frank-Institut dankenswerterweise die Videoauf-
zeichnung eines mehrstündigen Interviews, in dem
KurtKaufmannu.a.überdieRettungeinerTorarolle
imZusammenhangmitdemNovemberpogrom1938
berichtet. EinAusschnitt des Interviews istmittler-
weile–mitdeutschemUntertitelversehen–ander
MedienstationinderSynagogeabrufbar.

Führungen:

FürStudentengruppen,Schulklassen,kirchlicheundjüdischeGruppen,Vereineetc.bietetdasEmil-Frank-
Institutganzjährigkostenlose–undbeirechtzeitigerAnmeldungindividuellzugeschnittene–Führungen
zum jüdischen Leben in Wittlich und Umgebung an. Je nach Interesse der Teilnehmer stehen dabei
religiöse,historischeoderkunstgeschichtlicheAspekteimMittelpunkt.
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Die Mitarbeiter des
Emil-Frank-Instituts

– Ständige und Projektmitarbeiter –

Prof. Dr. Reinhold Bohlen
DirektordesEmil-Frank-Instituts

undOrdinariusfürBiblische
EinleitungundBiblische

Hilfswissenschaftenander
TheologischenFakultätTrier

René Richtscheid, M.A.
Geschäftsführer des Emil-Frank-
Institutsundzugleichwissenschaft-
lich-pädagogischerMitarbeiter

Mathias Krohs 
TechnischerMitarbeiter

Marcus Alebrand, Dipl. Päd
PädagogischerMitarbeiter
von2008bis2010

Werner Thiel, Dipl. Theol.
Bibliotheksmitarbeiter
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Aus unserem Archiv

1. März 2001: Dr. Christian Wulff,
Fraktionsvorsitzender der CDU im
niedersächsischen Landtag,
besucht das Emil-Frank-Institut.



Der Förderkreis
NureinebreiteUnterstützungdurch
möglichstvielePrivatpersonenund
InstitutionenbieteteineguteBasisfür
diefruchtbareArbeitdesInstituts.
Deshalbwurdeam9.November1997
dergemeinnützigeFörderkreisdes
Emil-Frank-Institutse.V.gegründet.

Ziele
•ideelle,
•materielleund
•finanzielle
UnterstützungdesEmil-Frank-Instituts.

Wir halten Kontakt
AlsMitglieddesFörderkreisesinformieren
wirSieregelmäßigüberdie
ArbeitunddieVeranstaltungendes
Instituts.ZudemerhaltenSieeinen
zehnprozentigenNachlassaufdie
SchriftendesEmil-Frank-Instituts.
MindestenseinmalimJahrfindeteine
Mitgliederversammlungstatt.

Mitgliedschaft
MitgliederdesFörderkreiseskönnen
natürlicheundjuristischePersonenwie
Unternehmen,Organisationenund
Institutionenwerden.DerJahresmitgliedsbeitrag
beträgt12,50€beiPrivatpersonen,
25€beiUnternehmenund
Körperschaften.
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